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Einleitung. 



Bei dem Brande von Jonsons Bibliothek um das Jahr 1623 
ging mit anderen Werken auch seine Poetik verloren. Wir 
haben uns diese zunächst als einen Kommentar zu Js. Über- 
setzung der Ars poetica des H o r a z vorzustellen, wobei auch 
die Poetik des Aristoteles verwertet war. Dies geht her- 
Yor aus Und, LXH An Execration upon Vvlcan: J. macht dem 
Ootte des Feuers in humorvoller Weise Vorwürfe darüber, 
dass er ihm die Arbeit von Jahren in einer Stunde zerstört 
habe, und erwähnt (VIII, 418): 

AU the old Vemisine, in poetry, 

And lighted hy the Stageriie, could spy^ 

Was there 7nade English, 

Die Poetik war nach Drummonds Bericht in Dialog- 
form abgefasst (Convers, XVI, S. 29). Die Vorrede las J. 
diesem vor (Convers, V, S. 6). Hatte J. zur Zeit seiner 
Reise zu Drummond im Jahre 1619 die Arbeit wirklich 
schon soweit vollendet und ihr bereits die Vorrede beigegeben, 
so ist es auffallend, dass die Veröffentlichung selbst im Jahre 
1623 noch nicht erfolgt war. 

J. hatte schon früh die Epistel an die Pisonen zu über- 
setzen begonnen. Seine erste, vielleicht bereits mit Anmer- 
kungen versehene Übertragung datiert aus dem Jahre 1599 
(vgl. S. 109); dass er schon zu dieser ersten Übersetzung eigene 
Zusätze gemacht hatte, wird durch die von Drummond ge- 
brauchte Bezeichnung The Art of English Poetrie wahrschein- 
lich. Die Abfassungszeit der später samt dem Kommentar 
verlorenen ist das Jahr 1604. 

Münchener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XVI. 1 



Dieser Übersetzung verdankt Js. Poetik ihre Entstehung^ 
Es spricht jedoch alles dafür, dass seine Arbeit im Lauf^ 
der Jahre weit über die ursprüngliche Anlage hinausgewachse zä 
ist. Wir dürfen wohl die eingehenden Erörterungen üb^j 
Fragen litterarischer Art in den Discovcries als stoffliche übeM::"- 
reste der Pootik betracliten. Wenn das ganze Werk mit Aqwt - 
si'lben Ausführlichkeit durchgearbeitet war, dann müssten wi r 
auf einen ganz bedeutenden Umfang schliessen. Diese Ai 
nähme scheint mir auch deshalb berechtigt, weil J. in ve] 
8chie(len(»n Vorreden zu seineu Dramen trotz eingehende? 
Erörterung seiner Anschauungen doch noch auf die Poeti 
v(»rweist. 

So bespricht er in der Vorrede (7b the Reader) zu Sejanu^ 
(gedruckt KiOo), sein Ideal von einer Tragödie und fährt dam^^ 
fort: "/>/// of t/iis I shall tnke more seasonnble cause io speaky ir^^ 
nnj fthscrntfio/is njutn Harare his Art of Poetry^ which, ivith Üi^^ 
texl (nuis/fftcfl, I iHleml shorthj to pablish''^ (III> 5)» Die hier 
für die näc-listo Zeit in Aussicht gestellte Veröffentlichung 
ist jedoch unterblieben. Vielleicht fand damals J. infolge 
seiner eifrigen Thiltigkeit auf dramatischem Gebiete keine Zeit 
zur Ausfüiirun^ seines Vorhabens. In der Widmung seines 
nächsten Stück(»s, des Volpone ("gedruckt 1607/8), verbreitet er 
sich über Wesen und Zweck des Lustspieles und schliesst: 
. . . "/o trltirJt I sitall take occosion cJsewhere to speak'^. In der 
Quartausgabe hatte er sich deutlicher ausgedrückt: ... "to 
u'hirh, vpon itnj Jicst opportun Hu toirard the exaiuining and di- 
(jestiu<j of mji Xotes^ I shati speak more wealtliily^ and pay tJie 
worJd a debt^*' (III. 165). Dieses Versprechen, sein offenbar 
sehr reichlich gesammeltes Material geordnet der Öffentlich- 
keit zu übergeben , sollte J. niemals einlösen. Er scheint 
immer wieder ergänzt und gebessert zu haben, und es lässt 
sich eine so lange Arbeitszeit sonst bei keinem seiner Werke 
verfolgen. Als es nach vielen Jahren der Vollendung ent- 
gegenging, wurde es ihm durch ein tragisches Geschick ent- 
rissen. 

Vorliegende Arbeit will nun Js. Poetik rekonstruieren, 
soweit es noch möglich ist. Die ergiebigste Quelle für diesen 
Zweck sind die Vorreden, Prologe, Inductionen, Epiloge, De- 



dikationen etc. der Dramen, sowie die in den Biscovcries ent- 
haltenen Bemerkungen über litterarische Themata. Dazu 
kommen noch die zahlreichen Stellen aus Js. Dichtungen, 
in welchen Fragen der Poetik berührt sind. Schliesslich 
sind auch Drummonds Notes of Ben Jonson's Conversaiions ver- 
\vertet. 

In engem Zusammenhange mit Js. Poetik steht sein' Ver- 
hältnis zum klassischen Altertum. Seine Sonderstellung inner- 
halb seiner Zeitgenossen ist zum grossen Teil durch seine 
besondere Art, die Alten zu betrachten und nachzuahmen, 
bedingt. Zur Beleuchtung dieses vielumstrittenen Punktes 
soll der zweite Teil meiner Arbeit ein Beitrag sein. J. nimmt, 
wie ja schon in der Anordnung seines Stoffes liegt, fort- 
während Bezug auf die Ars poet, des Horaz. Er beruft sich 
mit Vorliebe auf dessen Autorität. Zu keinem Dichter der 
alten Welt fühlte er sich in gleichem Masse hingezogen. Es 
erklärt sich dies^ abgesehen von seiner fortwährenden Be- 
schäftigung mit den Theorien der Dichtkunst, auch aus seiner 
vorwiegend satirischen Begabung. Hör. eignet sich also in 
hervorragender Weise zu einer Untersuchung über die Frage, 
wie und in welchem Masse J. eines seiner antiken Vorbilder 
in den eigenen Werken zu Worte kommen lässt. Es soll da- 
her an seinem Beispiele dargethan werden, wie der englische 
Dichter einen klassischen Autor auffasste, wie und wieviel er 
ihm entlehnte, und in welcher Weise er die aus ihm ge- 
schöpften Ideen in seinen eigenen Werken verarbeitete. 



I. Teil. 

Ben Jonsons Poetik. 

A. Allgemeine Gesichtspunkte. 
I. Ursprung, Bedeutung, Wesen und Wirkung der Poesie. 

J. betrachtet die Dichtkunst als göttlichen Ur- 
sprunges.^) Er lässt sie vom Himmel herab zuerst den 



^) über die Entstehung dieser, auch in der fi'anzösischen Renaissance- 

1* 
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Hebräern bringen, sodann zu den Griechen, Römern und all^oi 
Kulturvölkern gelangen. (But Jww differs a Poem' from wh^:zmt 
we call Poesy? Disc. IX, 236.) 

Diesem hohen Ursprünge entspricht ihre Bedeutun ^ 
und damit die Stellung, die sie einnimmt oder doch ein»-- 
nehmen sollte. Sie ist göttUch und ewig, blessed, eternal, ar^^ 
most ime divine. {Every Man in his JSu7)wur, I? 1 5 ©d. Giffoir^ 
I, 157. Die angeführte Stelle ist aus Edward Knowells Ye:xr' 
teidigung der wahren Poesie, welche sich in der Quartausgah> ^ 
noch findet, später aber vom Dichter weggelassen wurde—) 
Tn derselben Scene entwirft Ed. Knowell eine Schilderui»- ^ 
wahrer Poesie, offenbar nach Js. eigener Anschauung. DS- ^ 
1 Poesie ist ihm etwas Überirdisches, das sogar nur von g^^" 
weihten Augen geschaut werden kann. Ihr Ruhm leid^^^ 



auch nicht durch die vielen unwürdigen Jünger, die sich u 
sie scharen. Ein echter Dichter aber ist die höchste Zierde 
I der Menschheit. -Er steht daher hoch über den gewöhnliche; 
Sterblichen. In Cyntliia^s Bevels wird Crites, der Vertreter Js- 
von Arete erhoben above a vulgär height (III, 2 ; II, 285 
vgl. auch Poetaster ^ V, 1 ; II, 501). 

Der Ruhm gebührt in erster Linie der Dichtkunst, ob 
I gleich freilich auch die anderen Künste Anspruch auf ih: 
erheben können. Der Poesie gibt J. unbedenklich den Vor- 
rang. Sie ist ihm the queen of arts {Poesis. — Artinm Begina^ 
Disc, IX, 235), tlie most prevailing eloqttence, and of the most 
exalted caract {De Poetica . . Disc. IX, 232), so divine a skUl 
(which indeed shoidd not he attempted with unclean hands) (Dedi- 
kation des Volpone; III, 161). Im Poetaster (I, 1; II, 409) 
nennt sie Ovid spirit of arts, the soul of scienccj and tJie queen 
of souls. 

Von den übrigen Künsten ist es besonders die Malerei, 

/ mit welcher J. die Poesie gerne vergleicht. Zwar findet er 

scherzweise einen Nachteil der Poesie gegenüber der Malerei 

darin, dass erstere keine anderen Farben habe, als schwarz 

und weiss {The Poet to the Painter, An Answer, Und, LXXI; 



poesie verbreiteten, Anschauung vgl. Dr. A. K-osenbauer: Die poe- 
tischen Theorien der Plejade etc. Erlangen u. Leipzig 1895. S. 22flf. 
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7III, 442). Im Ernst aber stellt er die Poesie über die 
Malerei. In dem Aufsatze Poesis et pictura etc. [Disc, IX, 
205) fährt er nach Besprechung ihres gemeinsamen Wesens 
fort: ^Yei of the two the pen is 7nore noble ihan the pe^icil; /b?* 
ihat can speak to the understanding, the other hut to the .9ewse". 
Diese Begründung ist allerdings wenig stichhaltig; und in 
der That beweisen andere Stellen, dass J. die Einwirkung 
der Malerei auch auf das Denken nicht durchaus bestreitet. 
Er hebt die nahe Verwandtschaft der beiden Künste hervor 
und räumt ein, dass manchmal das Bild eines bedeutenden 
Heisters eine noch tiefere Wirkung hervorbringen könne als 
das gesprochene Wort {De Pictura; Disc. IX, 206). Dabei 
ist J. allerdings der Ansicht, dass die Malerei erst in Nach- , 
ahmung der Poesie entstanden, also jüngeren Datums, sei ' 
(De Progressu Picturae; Disc. IX, 207). Auch dem Redner 
ist der Dichter überlegen (Viroruni schola respublica. Disc. 
IX, 241). Bei aller Kraft aber, welche der Poesie inne- 
wohnt, ist sie doch, wie er sie nennt, a subth sport {To a 
weak Gmmster in Poetry. Epigr, CXII; VIII, 223). 

Der hohen Würde der Dichtkunst sind leider nicht alle 
ihre Vertreter immer eingedenk. J. kann den Feinden der 
Poesie nicht ganz Unrecht geben, wenn sie den Vorwurf erheben, 
dass bei den zeitgenössischen Dichtern . . . ^not only their manners, 
hut tlieir natures are inverted, and nothing remaining with them 
of the dignity of a j^oet, but the abnsed name, which every scribe 
nsurps^ (Dedikation des Volpone\ III, 162). 

Die hohe Stellung der Poesie geht aus ihrem Wesen) 
iervor. Daher nennt J. häufig beide Momente zusammen. 
So rühmt er: "772e wisest and best learned have thought her the 
absolute mistress of 7nanners, and nearest of kin to virtue. And 
wkereas they entitle phHosophy to be a rigid and austere poesy ; 
they have, on the contrary, styled poesy a dulcet and gentle phHo- 
sophy, which leads on and guides us by the hand to action, with 
a ravishing delight and incredible sweetness'^ {Poesis, — Ärtium 
Begina, Disc. IX, 236). 

Wie hier das Wesen der Poesie durch den Vergleich 
nait der Philosophie beleuchtet ist, so ist in dem schon er- 
wähnten Aufsatze Poesis et pictura etc. jene mit der Malerei 



zusammengestellt. Beide Künste werden als Nachahmung 
der Natur definiert (Disc. IX, 205). Zu demselben Resul- 
tate gelangt J., wenn er die Frage aufwirft: What is a Poet? 
Er erinnert an die Grundbedeutung des Wortes im Griechi- 
schen und nennt ihn "a maker, or a feigner : his art, an art of 
imitation or feigning . . lie is called a poet, not lie which mriteth in 
measure only, but tJiat feigneth and formeth a tale, and uTttes 
things like the trutW^ etc. [Poeta j Disc, IX, 234.) 

Das Schaffen der eigenen Phantasie ist J. so wesentlich 
bei der Dichtkunst, dass er für die altertümliche Bezeichnung 
maker eine gewisse Vorliebe zeigt. Bei der Erörterung der 
dem Dichter nötigen Eigenschaften (Inge?iiiwi; Disc, IX, 237.) 
spricht er vom poet w maker (for that title onr lang^iage affords 
him elegantly with the Greek). Daraus erklärt sich auch Js. Ur- 
teil über Du Bartas, das Drummond überliefert : " That he thought 
\ not Bartas a Poet , bnt a Verser j because he wrote no fiction^ 
(Convers, IV, 4). Dass nur Erdichtetes Gegenstand der Poesie 
ist, behauptet J. auch in Another [Prologue] zu Epicoene 
(III, 342). 

Den elementaren Unterschied zwischen Dichtung und Ge- 
dicht erklärt J. in etwas trivialer Ausführung in dem Auf- 
satze : Poesis, — Ärtium Regina {Disc, IX, 235). — In poetischer 
Weise drückt Caesar {Poetaster, V, 1 ; II, 503) das Wesen 
der Dichtkunst aus, als ihm Virgil nach langem Zögern seine 
Aeneis überreicht: 

Let US now behold 
A human soul tnade visible in life. 

Die Erhabenheit der Poesie bethätigt sich ihrerseits 
wieder durch ihre grosse Wirkung. Wie die Dichtkunst 
vom Himmel kommt, so erhebt sie die von ihr Gefeierten 
zu den Sternen empor. Sie verleiht den Nachruhm und 
sichert damit die Unsterblichkeit {Epistle to Elizabeth, Countess 
of Rutland, Forest XII; VIII, 277). Diesen Gedanken führt 
J. hier im Anschlüsse an Hör. (vgl. S. 125) weiter aus 
(ebendas. 278). In ganz ähnlicher Weise nennt er in An 
Ode {Und, XL VI; VIII, 389 ff.) eine Anzahl von Dichtern, 
welche die Namen geliebter Personen der Nachwelt über- 
liefert haben. Schon aus diesem Grunde, sagt J. in der 



— 7 — 

Widmung der Masgue of Queens an den Prinzen Heinrich, 
sollen Fürsten die Kunst fördern (Quartausgabe; VII, 114). 
In den Liedern des Dichters lebt der Ruhm eines Königs fort 
{An Epigi-am to the Hmsehould, IG 80; XXXVI; VIII, 462). 
In gerechtfertigtem Selbstbewusstsein sieht J. voraus, dass 
auch seine Werke, und damit also die Namen der von ihm 
Gefeierten, unvergänglich sind. Dem Entdecker der Pulver* 
Verschwörung, Lord Mounteagle, sagt er im Epigr, LX (VIII, 
183): Da das Land die Ehrung der That durch ein Denkmal 
versäumt habe, übernehme er, der Dichter, ihre Verherr- 
lichung; sein Werk werde outlast common deeds (vgl. auch 
Und. LXI; VIII, 412, und LXXIV; VIII, 447). Daher 
bietet er auch in der Widmung der Epigramme an William, 
Earl of Pembroke, diesem als Dank für seine Gönnerschaft 
*^the honoiir of leading fmih so many good and gt'eat namcs (as 
my verses mention on the better part) to their rememhrance wüh 
posterity^ (VIII, 151). Als Säulen des Ruhmestempels wer- 
den die Dichter und ihre Beschützer am Schlüsse der Masque 
of Queens gepriesen (VII, 143). Die Fähigkeit, den Ruhm 
zu verleihen, teilt allerdings die Poesie mit anderen Künsten 
und mit der Geschichte {Chloridia\ VIII, 111). 



II. Zweck und Aufgabe der Poesie. 

Bezüglich des Zweckes der Poesie schliesst sich Js. An- 
sicht vollständig dem Standpunkte des Hör. an. Er hat sich 
dessen Anschauung darüber so zu eigen gemacht, dass er an . 
vielen Stellen direkt die bekannten Verse des lateinischen 
Dichters anführt, und ebenso häufig den Inhalt derselben in 
verschiedener Form wiedergibt. 

Auch in dieser Beziehung findet J. eine Ähnlichkeit 
zwischen Poesie und Malerei : " Tliey both behold pleasure and 
j[)7'ofitj as their common object^' etc. {Poesis et pictura etc. Diso, 
IX, 206), Dass er die bessernde Wirkung als Aufgabe so- 
gar der Malerei betrachtet, ist sehr bezeichnend für seine 
Auffassung vom Zweck der Künste. Dabei verwahrt er sich 
einige Male direkt dagegen, dass nur das delectare Zweck der 
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Dichtung sei. So verspottet er die Anschauung, als ob die 
Poesie, wie etwa die Kochkunst, nur den Geschmacksinn zu 
befriedigen hätte, in dem Zwiegespräche zwischen dem Dichter 
und dem Hofkoch in NepUine^s Tiiumph for the JReturn of 
AUnon (VIII, 21). Hauptzweck der Poesie ist ihm also die 
/ Moral. Wenn er in der Widmung des Volpone seine Be- 
mühungen um das Theater hervorhebt, nennt er am Schlüsse 
^the doctrine, which is tJie prindpal end of poesie, to in form 
men in the best reason of living"' (III, 164). Der wahre Dichter, 
sagt J. im Prolog zu The Staple of News (V, 163), ^miist he 
one that can instruct yoiir youth^ etc. 

Den ganzen Umfang seiner Pflichten führt er aus in der 
Dedikation des Volpone: Er muss im stände sein ^to inform 
young men to all good disciplines, inflame grown men to all great 
virtues^ keep old men in their best and supreme state^ or, as they dec- 
line to childhood, recover them to their first strength ; . . \he'\ that comes 
foHh the Interpreter and arbiter of nature, a teacher of ihings divine 
no less than human, a master in manners; and can alone, or 
with a few^ effect the business of mankind^ (HI; 162). ^) 

J. betrachtet den Dichter geradezu als Arzt für die 
Seele, und hält oft auch schmerzhafte Operationen, d. h. 
bittere Wahrheiten, für nötig zur Heilung. Dabei wird aber 
seine heilsame Absicht vom Publikum meist verkannt, und 
besonders der Dramatiker zieht sich durch seine Thätigkeit 
Unbeliebtheit bei der Menge zu (vgl. S. 69f.). ^^TJiey contemn 
all physic to the mind"', klagt Asper in der Induction zu Every 
Man out of his Humour (II, 17). Während man sich zur 
Heilung des Körpers schmerzhafter Mittel bedienen darf, 
werden solche zur Heilung der Seele abgewiesen (Eemedii 
Votum etc. Diso. IX, 233). Die Ansicht, dass die Dichtkunst 
die Führerin zu einem guten und glücklichen Leben sein soll. 



^) Bei den ersten Zeilen dieser Äusserung schwebte dem Dichter 
Hör. Ep. II, 1, 130 f. vor: 

Rede facta refert, orientia tempora notis 
Instruii exempliSj inopem solatur et aegrum. 

Für den Schluss 3ir« poet. 396 f.: 

. . . fuit haec sapientia quondani 
Publica privatis secernere, sacra profanis. 
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ist in Anlehnung an klassische Autoren noch weiter ausgeführt 
in Poesis. — Artium rcgina etc. (Disc, IX, 235), sowie in De Malign 
[itak\ Stndentium (Disc, IX, 188). 

So ist also dem ernsten Sinne Js. das prodesse weit wich- 
tiger als das delectare. Und zwar macht er hinsichtlich des 
Zweckes keinen Unterschied zwischen den Dichtungsgattungen. 
Alle haben die Belehrung mit dem ästhetischen Genüsse zu 
verbinden. — Da die weiteren diesbezüglichen Ausführungen 
häufig über Einzelheiten der verschiedenen Dichtungsgattungen 
zugleich Aufschlüsse geben, werden sie bei diesen besprochen 
werden. 

III. Die dem Dichter nötigen Eigenschaften. 

Eines der wenigen Kapitel, welche in den Discoveries ge- 
ordnet vorliegen, ist das nun folgende über die Erfordernisse 
des Dichters. Soweit als mögHch werde ich dabei Js. An- 
ordnung folgen, jedoch die zahlreichen sonstigen Stellen aus 
seinen Werken, welche die einzelnen Punkte streifen, zur Er- 
gänzung anfügen. 

"7 would lead yoxi (sagt er in Poesis, — A7iium regina etc. Disc, 
IX, 235 ff.) to the knowledge of oiir poet, by a ferfect information 
what he is or sJiould he by nature, by exerdse, by imitatioriy by 
study ^ and so bring him down through the disciplines of grammar, 
hgic, rhetoric, and the ethics, adding somewhat out of all^ peculiar 
to himselfj and worthy of your admittance or reception^, 
J. bespricht der Reihe nach folgende Punkte: 
1, Ingenium, ^^ First we require in our poet , , , a goodness 
of natural wit. For whereas all other aiis consist of doctrine and 
precepts, the poet must be able by nature and instinct to pour out 
the treasure of Ms mind^. Dem Dichter ist die poetische Be- 
geisterung, the poetical rapture, nötig, über welche hier J. ver- 
schiedene Äusserungen klassischer Autoren citiert. Der Geist 
in diesem Zustande, fährt er dann fort, ^riseth higher , as 
by a divine instinct^ when it contemns common and known con- 
ceptions, It utters somewliat above a mortal mouth, Then it gets 
aloft^ and flies away with his rider, whither before it was doubtful 
to ascend^. 



Diese Dichtergabe wird aber von der Natur nur wenigeri 
verliehen: *^And Iience it is that the Coming up of good poets {for I 
viind not medioci'es w imos) is so rare among us, Every heggarly 
empor aiion affords the state a mayor, or two hailiffs yearly ; hut 
Sohis rexj out poeta, non quotannis nascitur^ (S. 237). Die 
Seltenheit der echten dichterischen Begabung bespricht J. oft 
und gerne. (Widmung der Masqve of Queens; (Quartausg.) 

VII, 114; Every Man in kis Humour, V, 1; I, 156; Epilog zu 
TJie New Inn, V, 439; Epigr. LXXIX, To Elizabeth, Couniess 
of Rutland, VIII, 194). 

So sparsam die Gabe der Poesie von der Natur verteilt 
v^ird, so ist sie doch das erste, unbedingte Erfordernis für 
einen Dichter. Die natürliche Veranlagung kann auch durch- 
alle Gelehrsamkeit nicht ersetzt werden {Ingenim-um discrifuina' 
Diso, IX, 176). Es ist hier wie bei den anderen Künsten- 
Dichtung, sowohl als Malerei ^^are hörn artificers, not made^" 
Nature is m&ie powerful in them than study^ {Poesis et pictura f 
Bise, IX, 205). Ein Irrtum der schlechten Dichter ist e»^ 
zu glauben, zur Poesie sei nichts nötig als Glück oder Selbst^ 
bewusstsein. Dies lehrt J. eindringlich in dem Epigr. CXIt 
To a weak Gamester in Poeti-y (VIII, 223). Die Erfindungs- 
gabe nennt Ed. Knowell in der schon erwähnten Verteidigung 
der Poesie ^her pecidiar food^ (Every Man in kis Humour I, 1: 
J, 157). 

Als wahre Dichter bezeichnet J. im Prolog zu The 
Stajjle of News (V, 163): ^those few can think, Conceive, eocpress, 
and steer the souls of men, As wiih a rudder, round thits with 
theirpen^. Das Feuer der Begeisterung erfasst sie und spornt 
sie zum Dichten an. Das hübsche Gedicht On Lucy, Countess 
of Bedford, schrieb J. , wie er sagt, "mjp^ with holy fire^ 
(Epigr, LXXVI; VIII 193). Den Dichter muss sein Genius 
inspirieren {Und, XLIV. An Ode to Jatnes, Earl of Desmond; 

VIII, 385). Die dichterische Phantasie hebt auch J. in rich- 
tiger Würdigung Shs. an diesem hervor: Er rühmt seine 
exceUent phontasy (De Shakspeare nostrat[e], Disc, IX, 17fe). 
Vgl. auch das schöne Gedicht On the Portrait of Shakespeare. 
To the Reader (Und, XI; VIII, 328.) 

Als zweites Erfordernis des Dichters betraöhtet J. die 



— 11 — 

beständige Übung und Ausbildung der natürlichen Anlage. 
Dabei kann man allerdings, wie er an anderer Stelle aus- 
fülirt {Praecqrimdi modi IX, 214), durch allzuviele Vorschriften 
ein junges Talent verbilden. Durch ein Ubermass von Eegeln 
seine Entwicklung einzudämmen, wäre gefährlich. — Hier 
fährt er nun fort (IX, 237): "To this' perfection of nniure in 
our poet we require excrcise of those paris^ and frequenf^, 

2, Exercitatio etc. ^If Jiis wit will not arrive suddenly 
at the dignity of ihe ancients^ Ict Mm not yei fall out with it . . btä 
C07?ie to it again xipon heiter cogiiaiion ; try another time with 
labour. If then it succeed 7iot . . b^'ing all io the forge and file again, 
tom it anew,^) There is no stqtute law of the kingdom bids you 
he a poet against your will, or tJie first quarter ; if it come in a 
year or two, it is well. The common rhymers pour farth verses, 
such as tJiey are, ex ieinpore ; -) btä there never cojues from them 
one sense worth the life of a day. A rhymer and a poet are two 
things^ (IX, 237 f.). Hierzu führt er dann mehrere Bei- 
spiele an. 

J. selbst hat, wie aus vielen Stellen seiner Werke her- 
vorgeht, im allgemeinen langsam und sorgfältig gearbeitet, 
was jedoch nicht hinderte, dass er gelegentlich einmal in 
kürzester Zeit ein Werk vollendete. Man hat ihm auch den 
Vorwurf der Schwerfälligkeit manchmal schon zu Lebzeiten 
gemacht, und er nimmt öfters Anlass, sich gegen ihn zu ver- 
teidigen. Charakteristisch für seine Überzeugung in dieser 
Beziehung ist, dass seine Verteidigung selten in dem Hin- 
weise darauf besteht, dass er thatsächlich oft rasch arbeitet, 
wie im Prolog zu Volpone (III, 168). Auf die Kürze der 
Arbeitszeit weist er sonst nur noch im Poetaster hin, wo vor 



^) Vgl. das horazische nonumque prematur in annum, Membranis 
intus posiiis {Ars poet. 388 f.) und die von Hör. (ebendas. 438 ff.) ge- 
schilderte Methode des QuintiUus: 

. . ^corrige. sodes, 
Hoc' aiebat ^et hoc\ Melius te posse negares, 
• Bis terque expertum frustra: delere jubebat 

Et male tornatos iricudi r edder e versus. 
2) Vgl. Hör. Sat I, 4, 9 f.: 

in hora saepe ducentos, 
üt magniim versus dictabat stans pede in uno. 



V 



_ 12 — 

Beginn des Stückes Envy auftritt und gesteht, sie habe mit 
Gier auf das Stück seit 15 Wochen gewartet, vor welcher 
Zeit ^the plot was but an emhrion"' (II, 392). Aber im Nach- 
spiel erklärt dann J. selbst, dass die langsame Produktions- 
weise die einzig berechtigte sei: 

Polyposis: , , ^they say yoii are slotv , And scarce bring 
forth a play a year^, Jnthor: "'Tis tnie. 

I would they could not say that I did iJiail"' etc. ^) (11, 547). 

Es kann bei diesem Standpunkte nicht Wunder nehmen, 
dass J. die Kritik, die er an sich selbst übt, auch an andere 
Dichter anlegt. Daher die bekannten Worte über Shs. Produk- 
tionsweise {De Shakspeare nostrat[i] ; Disc. IX, 175) : ^Iremeniber^ 
the Players have often meniioned it as an honour to Shakspeare, 
that in his writing (wJiatever he pennedj he never blotted out a line, 
My answer hath been, Would he had blotted a thousand. Whieh 
they thought a malevolent speech, I had not told posterity this, 
but for their ignorance, who chose that circumstance to commend 
their friend by, wherein he most faulted ; and to justify mine own 
candour^. Nach einer sehr sympathischen und gewiss von auf- 
richtiger Freundschaft diktierten Schilderung Shs., kommt 
dann J. zu dem Thema zurück und fährt fort: ^He flowed with 
that fadlity, that sometimes it was necessary he should be stopped^» 

So hoch also J. Shs. geniale Leichtigkeit der Produktion 
schätzt, so wenig erlaubt ihm seine Überzeugung, die Sorg- 
losigkeit, die er mitunter an seinem grossen Zeitgenossen ent- 
deckt, zur Nachahmung zu empfehlen, "ffis unt was in 
his oum power, would the rule of it had been too^^. Dazu führt 
er nun ein Beispiel an, das nicht glücklich gewählt ist: ^^Many 
times he feil inio those things, could not escape laughter: as when 
he said in the persoii of Caesar , one speaking to him, ^^ Caesar 
thou dost me wrong". He replied, '^Caesar did never wrong but 
with just cause" and such like^ '^) which were ridiculous^. Hierbei 

') Vgl. Hör. Sat L 4, 16 ff.: 

VideamuSj uter plus scribere possit. 

Di bene fecerunt, inopis me qiiodque pusilli 

Finxerunt animi, raro et perpauca loquentis. 
') S. Julius Caesar III, 1, 47 f.: 

Knoiüj Caesar doth not ivrong, nor xoithout cause 

Will he be satisfied. 
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ist nämlich zu beachten, dass der überlieferte Text dieser 
Stelle anders lautet, dass also zur Entschuldigung Js. höch- 
stens angenommen werden könnte, er habe die Stelle viel- 
leicht aus dem Gedächtnis citiert. Passender gewählt wäre 
als Beleg für Js. Anschauung z. B. der geographische Ver- 
stoss Shs. im Wintermärchen gewesen , den er Drummond 
gegenüber besprochen hat {Convers, XII, 16). 

So ist auch ohne Zweifel der von Drummond überlieferte 
Ausspruch zu erklären : Shakspeer wanted arte {Convers, III, 3). 
Übrigens machen es alle anderen Stellen, an denen sich J. 
über Sh. ausspricht, höchst wahrscheinlich, dass er dieser 
Bemerkung wohl ein „manchmal" oder dergl. beigefügt haben 
wird. So wie sie die nicht immer ganz lautere Quelle wieder- 
gibt, steht sie im schroffsten Gegensatze zu Js. eigenen, unten 
citierten Worten. Und mit einer derartigen Einschränkung 
kann man Js. Äusserung nicht ungerecht finden. Dass Sh. 
wirklich manchmal seinem Genie die Zügel schiessen liess, 
warum sollte das J., der sein kleineres Talent immer bedächtig 
im Zaume zu halten versuchte, nicht sehen dürfen? Man 
wirft J. schon deshalb mit Unrecht Gehässigkeit gegen Sh. 
vor, weil auf der anderen Seite aus seinen Äusserungen eine 
volle Anerkennung von Shs. Vorzügen hervorgeht. Auf diese 
letzteren weist er viel eindringlicher hin, als er die gelegent- 
lichen Mängel seines Freundes erwähnt. 

Nachdem er in dem Gedichte To the Mernory of my beloved 
Marter William Shak^pere, and what he hath left us {Und. XII; 
VIII, 329) Shs. ausserordentliche Begabung gepriesen, fährt 
er fort (S. 332) : 

Yet must I not give nature all; thy art, 
My gentle Shakespeare, must enjoy a pari. 
For though the poet's matter nature be, 
His art doth give the fashion: and, that he 
Who casts to write a living line, must sweat, 
(Such as thine are) and strike the second Jieat 
TJpon the Muses anvil] turn the same, 
And himself with it, that he thinks to frame; 
Or for the laurel, he may gain a scorn; 
For a good poet's made as well as hörn. 
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. . the race 
Of Shahspeare's mind and manners hrightly skines 
In his well iorned, and true fded lines. 

Das, besonders vom Standpunkte Js. aus in den letzten 
Zeilen liegende Lob geht vielleicht selbst weiter als Shs. 
thatsächliche Bestrebungen in dieser Eichtung. Es stimmt 
beinahe nicht mehr recht überein mit allem, was uns über 
Sh.s Produktionsweise bekannt ist. Vergl. übrigens über den 
hier besonders stark hervorgehobenen, gleichmässigen Anteil 
von Natur und Kunst an dem Schaffen des Dichters die 
Ansicht des Horaz: 

. . eyo nee Studium, sine divitc vena, 

Xec rüde quid jjossitj video ingeniiwi (Ars jyoet, 409 f.). 

Dichter, an denen J. die künstlerische Abrundung im 
Gegensatz zu Shs. Schöpfungen vermisst, sind Lily, Kyd und 
Marlowe. In dem zuletzt erwähnten Gedichte, S. 330, hatte 
er erklärt, er wolle Sh. nicht zusammenstellen '^zvith great, 
but disproportioned Muses.'''' Als Muster eines Dichters, der sein 
Werk bis zur höchsten Vollkommenheit ausfeilte, preist Gallus 
im Poetasier V, 1 den Virgil. Vergl. ebendas. die Worte des 
TibuUus (II, 501). 

Durch sorgfältige Arbeit kann auch ein weniger be- 
deutender Schriftsteller tüchtige Werke schaffen. In Und. 
XXV, To the Atithor (Thomas Wright) lobt er dessen Buch ak 

prese/nting , limiting 
Fach snhtleM passion, uith her sonrce, and spring^ 
So bald, as shews yovr art you ca?i command (VIII, 351). 

Umgekehrt können auch gefeierte, vom Volke als Wunder 
betrachtete Dichter den Anspruch auf die Anerkennung eines 
verständigen Kritikers verscherzen, wenn sie es versäumen, 
ihre Werke zu verbessern und von den Mängeln zu befreien 
(Censura de poetis. Diso, IX, 173). Einen solchen Fall von 
Mangel an Selbstschulung erzählt J. in Otimn etc. (Disc, 
IX, 181). 

Diesen Fehler konnte freilich J. an nicht wenigen seiner 
Zeitgenossen, und seiner unmittelbaren Vorgänger be- 
dauern. Besonders einer Reihe von grossen Dramatikern 
jener Zeit wäre zu ihrer bedeutenden Begabung nur die von 
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J. verlangte exercitatio nötig gewesen, um sie zum höchsten 
Ziele der Kunst zu führen. Ein richtiges Ebenmass von 
Talent und Selbstkritik rühmt J. dagegen an Sidney und 
Hooker (Scriptoriim Catalogus. Diso, IX, 184). 

Allerdings darf man bei dem grossen Publikum nicht 
auf Verständnis für Feinheiten und künstlerische Abrundung 
rechnen. Ein mit allen Mängeln des ersten Entwurfes noch 
behaftetes Werk findet gerade oft bei der unverständigen 
Menge den grössten Beifall . . in these things the unskilful 
are naturally deceived, and judging wholly hy the bulk, think rüde 
things greaier than polished [Censiira de poeiis. Disc. IX, 175). 
Mit fast denselben Ausdrücken spricht er diese Thatsache 
aus in der Vorrede (To the Reader) von The Alchemist (IV, 6). 

Aber dies wird den gewissenhaften Dichter nicht abhalten, 
sich genügend zu bedenken, bevor er sein Werk veröffentlicht 
und damit der allgemeinen Kritik von Verständigen und Un- 
verständigen preisgibt {Epigr. CXXXI; VIII, 238). 

Besonders eingehend spricht sich J. über die dem Dichter 
nötige, beständige Verbesserung des Geschriebenen aus ge- 
legentHch seiner Bemerkungen über den Stil (vgl. S. 79 ff.). 
So spornt er sich denn auch selbst zu fortwährender Selbst- 
kritik an {An Ode. To Himself. Und. XLI; VIIT, 382). 

Bei dieser soliden Arbeitsweise Js. ist es natürlich, dass 
er für Reimschmiede, die sich mit der SchneUigkeit ihrer 
Versfabrikation brüsten, nur Spott hat. In Every Man out 
ofhis Humoiir (III, 1) erzählt Matliew, er vertreibe schwermütige 
Stimmungen dadurch, dass er schnell ein Dutzend Sonette 
dichte (I, 66). Vgl. S. 11, und auch Epigr. CXII, To a Weak 
Gamester in Poetry : 

I modestly qiiit that aiid think to UTite, 

Next morn an ode; thou mak'st a song ere night. 

(VIII, 224.)!) 

Die dritte Eigenschaft, welche nach Js. Überzeugung dem 
Dichter nötig ist, besteht in der Kunst, sich in verständiger 



^) Vgl. die Abneigung des Hör. gegen die allzu flinken Versschmiede. ^ 
An der vorliegenden Stelle wird man erinnert an Sat. I, 10, 60 f.: 

amet scripsisse ducentos 
Ante cibum versus, totidem cenatus. 



1 
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Weise an grosse Vorbilder zu halteo, dieselben nachzuahmen, 
und selbst für die eigenen Werke zu verwerten. 

3. Imitat io etc. Der Dichter muss ^be able to convert the 
substance or ricJies of another poet io his oivn use. To mah 
choice of one excellent man above the rest, and so to follow him 
tili he grow very he^ or so like him^ as the copy may be mistahen 
for the p'incipaL JSot as a creature that swallows what it takes 
in crudCj raw, or nndigested ; but tlmt feeds imth an appetite, and 
hath a stomach to concoct^ divide, and turn all into no?irishment'^ 
(IX, 239). Unter Nachahmung versteht aber J. eine voll- 
ständige Verarbeitung des fremden Eigentums, bis dieses ge- 
wisserraassen ganz zum eigenen wird. Dabei warnt er aus- 
drücklich vor sklavischer Nachahmung: ''Not to imitate sei'- 
vilely, as Horace saith^ and catch at vices for virtue; but to draw 
forth out of the best and choicest flowers^ with the bee, and turn 
all into honeyy work it into one relish and savour: make our imi- 
tatio7i sweef' etc. (ebendas. Vergl. S. 96). Das kritische Ver- 
ständnis muss dem Dichter sagen, an welche Vorbilder er 
sich zu halten, und vor welchen er sich zu hüten hat. Nur 
das Beste muss er in seinen Werken verwenden. 

Durch die Nachahmung guter Muster erleichtert sich der 
Schriftsteller zwar seine Aufgabe bedeutend. Dafür aber läuft 
er Gefahr, dass seine Leistungen etwas Schülerhaftes erhalten. 
Dieses Urteil fällte J. über Drummonds Gedichte {Cmivers. 
VI, 7). Gegen sklavische Nachahmer wendet er sich mit 
scharfen Worten in der Induction von Every Man out of his 
Humour (II, 15). 

Die richtige Nachahmung, wie er sie versteht, vermisst 
J. an seiner Zeit. Er klagt, dass sich nur wenige Schrift- 
steller gute Beispiele zum Vorbild nehmen {Induction zu 
The Magnetic Lady VI, 9). Wie durch verständige Nach- 
ahmung das Höchste erreicht wird, zeigt Horace an seinem 
Freunde Virgil im Poetaster V, 1 (II, 501). Giff. spricht die 
schöne, aber nicht durch zwingende Gründe gestützte Ver- 
mutung aus, J. habe, wie beständig in diesem Stücke an Zeit- 
genossen, so hier an Sh. gedacht, da die gegebene Charak- 
teristik auf Virgil nicht passe. 

Man möchte schon die Nachahmung nicht als unbedingtes 
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Erfordernis, wenigstens nicht für alle Dichtungsgattungen, 
gelten lassen. Als eine speziell J/sche Ansicht muss man es 
aber vollends bezeichnen, wenn er nun weiterhin der ge- 
lehrten Bildung und Belesenheit eine noch grössere Wichtig- 
keit zuschreibt. 

4, Lectio etc. ^^Dut ihat which we especially require in him, 
is an exactness of study, and multiplidty of reading, which maketh 
a füll man, not alone enabling him to know the histoi'y er argu- 
ment of a poem, and to repoii it; but so to masier the matter and 
style, as to shew he knows how to handle, place, or dispose of either 
tüüh elegancy, when need shall be'^ (IX, 239). Derartige Studien 
schärfen also nicht nur das kritische Verständnis des Dichters, 
sondern sie lehren ihn auch die Ausarbeitung und Ver- 
feinerung seines Werkes. Damit kommt J. wieder auf seinen 
zweiten Punkt, eaerdtatio, zurück und verspottet diejenigen, 
welche als geborene Dichter mühelos und im Schlaf in den 
Pamass gelangen wollen. Zugleich aber niacht er einen feinen 
unterschied zwischen der exercitatio und dem zuletzt be- 
sprochenen Moment und bezeichnet dieses, als weiteres Er- 
fordernis des Dichters, mit dem Worte art, "Fm- to nature, 
^eräse, imitation and study, [5.] ai^t must be added, to make all 
these perfecta And though these challenge to themselves mvx^li, in 
ihe making up of our maker, it is art only can lead him to per- 
fedion, and leave him there in possession, as planted by her Jiand^\ 

Unter art versteht hier J. offenbar den richtigen künst- 
lerischen Geschmack. Doch legt er selbst dieser Unterschei- 
dung keine weitere Bedeutung zu und kehrt zu dem Thema, 
Leäio, zurück. Dabei führt er aus, dass neben dem Selbst- 4. 
Studium besonders dasjenige des Hör. und Aristoteles betrieben 
werden müsse (S. S. 96). 

Sodann wiederholt er am Schlüsse dieser zusammen- 
drängenden Erörterungen über die Erfordernisse des Dichters 
Jioch einmal nachdrucksvoll die anfangs aufgestellte Haupt- 
bedingung für alles poetische Schaffen: . . ^^all this is in 
^w, without a natural wit, and a poetical nature in chief^ (240). 
Ohne die natürliche Anlage hilft alle Kenntnis der Regeln 
ßichts. 

Ausser den hier aufgestellten Hauptforderungen verlangt 

Münchener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XVI. 2 
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J. an anderen Stellen noch weitere, allgemeinere Vorbeding- 
nngen. Das richtige Urteil , der sichere Geschmack , sind 
Dinge, die dem echten Dichter niemals verloren gehen. Sie 
bleiben ihm auch dann noch, wenn die eigentlich produktiven 
Kräfte, Erfindungs- und Gestaltungsgabe, nachgelassen haben 
(Epilog zu The New lnn\ V, 439). 

Die höchste Anforderung aber, die J. an den Intellekt 
des Dichters stellt, ist, dass ihm eigentlich nichts unbekannt 
sein sollte, selbstverständlich aber nicht dasjenige, was er be- 
handeln will. Wenn ihm irgend möglich ist, diese geforderten 
universalen Kenntnisse zu erlangen, soll er nicht daran ver- 
zweifeln {Praecept [d\ element [aria\. Disc, IX, 217). 

Der Dichterberuf fasst gewissermassen alle anderen Be- 
rufsarten in sich : **I could never think the study of wisdom con- 
fined only to the philosopJier ; or of 'piety to tfie divine^ o?- of staie 
to the politic : but that he which ean feign a Commonwealth (which 
is the poet) can govern it with counsels^ strengthen it with lawSy 
correct it with judgments^ inform it with religion and morals^ in 
all these. We do not require in him mere elocution, or an ex- 
cellent facidiy in verse^ but the exact knowledge of all virtues^ and 
their C07itra7i.es , with ability to render the one loved^ the other 
hatedj by his proper embattling theni'^ {De Malign [iiate] Student ium : 
Disc. IX, 189). 

Von dem Dichter fordert J., dass er zuerst ein guter 
Mensch sein müsse. (Widmung des Volpone, III, 162.) Im 
Schaffen des Dichters kommt ja auch seine Gesinnung zum 
deutlichen Ausdruck {De Corrupiela Morum. Disc, IX, 186). 

Neben der Zusammenstellung der jedem Dichter nötigen 
Eigenschaften besitzen wir von J. noch eine Liste der ver- 
schiedenen Arten der dichterischen Begabung und der ver- 
schiedenen Arbeitsmethoden unter dem Titel Ingeniorum 
Discrimina (IX, 176 ff.). Er warnt dabei gelegentlich 
vor den nach seiner Ansicht irreführenden Abwegen, und 
empfiehlt auch hier im ganzen die sorgfältige Arbeitsweise 
als die beste Methode. 

Die beiden Hauptgegensätze in Temperament und Be- 
gabung stellt er zunächst einander gegenüber: ^^Some wits^ 
are swelling and high; other s low and still: some hot and fiery,. 
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others cold and dull; one must have a hridle, the other a spur 
{Not. 1). 

Manche arbeiten rasch und leicht; ihre Entwickelung 
geht aber über eine ziemlich niedrige Stufe nicht hinaus. 
Eine Vertiefung der Begabung tritt nicht ein (Not. 2). 

Sodann gibt es oberflächliche und seichte Talente, die 
trotzdem zu glänzen wissen, da sie mehr auf den äusseren 
Schein als auf den, weniger leicht erkennbaren, inneren 
Wert hinarbeiten (Not. 5). 

Andere tragen eine affektierte Nachlässigkeit zur Schau 
, . as if tJiai style were more strong and manly, that Struck the 
ear with a kind of tinevenness. Gerade dieser Fehler ist aber 
sehr gefährlich, da er leicht Schule macht (Not, 4). 

Diesen gegenüber gibt es dann wieder Dichter, die nur 
leere Reimereien, ohne Zusammenhang oder gar Tiefe, zu- 
sammenschreiben: "/i( runs and slides, and only makes a sotmd. 
Women^s poets they are called, as you have women^s taüm's, You 
niay find the depth of them with your middle finger^'' (Not, 5). 

Einige schreiben alle Bücher aus, die sie gerade lesen, 
• . hy ivhich means %t happens, that what they have discr'edited and 
impugned in one week, they have before or after extolled the same 
in another. Such are all the essayists, even their master Montaigne 
[Not 6). 

Manche missbrauchen, wenn es ihnen einmal gelungen ist, 
sich einen Namen zu machen, diesen zur Fälschung von 
Schriften (Not 7). 

Andere begehen Plagiate und verwischen geschickt die 
Spuren ihres Diebstahles (Not. 8). 

Am eingehendsten und entschiedensten spricht J. sein Ur- 
teil aus über die Verächter aller Hilfsmittel und Kunstregeln, 
ihe obstinate contemners of all helps and arts . . such as presum- 
% on their oum naturals (which perhaps are excellent) dare c?e- 
'"icfe all diligence, and seem to mock at the terms, when they under- 
stand not the things; thinking that way to get off ivittily, udth 
tkir ignorance. Diese werden unglücklicherweise oft nach- 
geahmt von gleich nachlässigen Schülern, denen jedoch die 
gleiche Begabung fehlt. Ohne jede Selbstkritik sprechen sie 

alle Einfalle, ob sie nun gerade passen, oder nicht, aus. Aber 

2* 
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gerade sie werden von der unverständigen Menge, welche die 
kunstlosesten Dichtungen für die kraftvollsten hält, am meisten 
bewundert {Not. 9). 

Teilweise mit denselben Worten klagt J. über den Mangel 
an Kenntnis und Beobachtung der Regeln, sowie über das 
verkehrte Urteil des Publikums in dieser Beziehung in der 
Vorrede To the Reader von The Alchemist (IV, 6 ; Quartausgabe). 
Solche Dichter, die durch unkünstlerische Übertreibungen 
zu wirken suchen, können allerdings gelegentlich auch Be- 
deutendes schaffen. Derartige Stellen heben sich dann hell 
von dem umgebenden Dunkel ab (Not. 10). 

Am Schlüsse dieser Besprechung von Fehlern, in welche 
ein Dichter verfallen kann, erklärt J. in kurzen Worten seinen 
eigenen Standpunkt: Durch richtige Auswahl und Selbst- 
prüfung wird der wahre Künstler das Geschaffene zu einem 
harmonischen Werke ausarbeiten. Natürlichkeit und Wahr- 
heit sind die Gesichtspunkte, die ihn dabei leiten: ". . the 
learned use ever election and a mean (vgl. die gleichen Ausdr. 
in der Vorrede To the Reader von The Alchemist; IV, 6), they 
look hack to what they intended at first, and make all an even 
and proportioned hody. The true artificer will not run away from 
naturCj as he were afraid of her ; or derart from life and the 
likeness of truth; but speak to the capacity ofhis hearers'^ (ebendas.). 

Diese Zusammenfassung der allgemeinen, für J. selbst 
massgebenden Gesichtspunkte führt uns nun zum nächsten 
Kapitel. 

IT. Jonsons persönlicher Standpunkt^ 
Programm im allgemeinen, Urteil über sich selbst. 

Die in den einzelnen Dichtungsgattungen durchgeführten 
oder angestrebten Neuerungen Js. werden natürlich bei diesen 
besprochen werden , und hier nur die allgemeinen Gesichts- 
punkte und Urteile Js. über seinen eigenen Standpunkt be- 
handelt. 

Dass er etwas Neues, vom Hergebrachten Abweichendes 
bringen will, erklärt der Prolog zu Cynthia's Revels (II, 229): 
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Ske [his Mitse] shuns the pint of any heaten path, 
And ptwes new ways to come to learned ears. 

Seine neuen Ideen werden aber vielfach missgünstig auf- 
genommen . . "/s it a C7'ime in me thai 1 know that, which others 
had not yet known, but front me? or that I am the author of 
inany things, which never ivould have come in thy thought, but that 
I taught them ?" (Non nova res livor, Disc, IX, 161). 

In seiner teilweise oppositionellen Haltung gegenüber den 
Zeitgenossen und Vorgängern bestimmt ihn beste Absicht und 
aufrichtige Überzeugung, nicht etwa Missachtung jener Männer 
{Bissentire licet ^ sed cum ratione; Disc, IX, 156). — Bei aller 
[ Dankbarkeit und Achtung gegen die vorausgehenden Ge- 
, schlechter, will er jedoch nicht auf Fortschritte diesen gegen- 
über verzichten. Nun kann man sich bei der Fassung neuer 
Ideen allerdings täuschen. Wenn er einmal nicht das Richtige 
I trifft, dann soll man auch nicht ihm glauben, sondern der 
Wahrheit. (Non mihi credendum, sed veritati, Ebendas. 157): 
^If I et'r, pardon me: Nulla ars simul et inventa est, et absoluta^^ etc. 

Eine solche musterhafte Toleranz und Bescheidenheit 
gegenüber anderen Ansichten zeigt J. allerdings nicht immer. 
Aber wo er sonst auf dieses Thema zu sprechen kommt, ist 
es mitten im Kampf der Meinungen, in den Prologen, Vor- 
reden etc., überhaupt im Drama, wo er unter dem Publikum 
eine grosse Anzahl von Gegnern vor sich hat. An der vor- 
liegenden Stelle, wo er mit der vollen Ruhe des Theoretikers 
spricht, verwahrt er sich des weiteren direkt dagegen, dass 
jemand ihm blindlings glauben sollte und verlangt, dass jeder 
nach bestem Ermessen der "Wahrheit folge: "/ am neither 
(luthor nor fautor of any seci, I will have no man addict hhnself 
^0 me; but if I have anything right, defend it as TrutNs, not 
^ine" etc. (ebendas.). 

Sonst tritt J. aber weit selbstbewusster auf und weist 
oft nachdrücklich auf die Bedeutung seiner Person und Reform 
Wn. Seiner hervorragenden Stellung unter den Dichtern 
Englands ist er sich wohl bewusst : " One of our greatest poets 
[I know not how good a one) went to Edinburgh on foot , and 
cdnie back'*, erzählt der Buchdrucker in News fr&tn the New 
World (VII, 357) — eine Anspielung auf Js. Reise zu Drum- 
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mond. Ahnlich nennt er sich in Epigr, XLIII, To Eoh 
Earlof Salisbury (VIII, 174) ''not the worsf [of poets]. V' 
diesem Standpunkt aus schleudert er seinem ehemaligen 
Freunde Inigo Jones die Worte zu: Du fürchtest meiiae 
scharfe Feder ; aber The Lybian Hon hunts no butter flies ( ^o 
a Friend. An Epigrmn to Inigo Joties ; VIII, 120). 

Auch seine Gelehrsamkeit hebt er selbst unbedenklich 
hervor. In The Magnetic Lady schildert Compass den Cb-ö- 
rakter des Parson Palate in einem Epigramm. Auf die Frag"^, 
ob er es selbst gedichtet habe, antwortet er: 

NOj a great clerk 
Äs any of his bulk, Ben Jonson, made it (VI, 16). 

Humoristisch lässt er sich in The Devil is an Äss (V, 1^ ^) 
wegen seiner Kenntnis des Lesens und Schreibens einen Gr^' 
lehrten nennen. Das Prädikat Meister legt er sich v^:^" 
schiedene Male bei, so bei der Aufzählung der bei dem Feu^^ 
verlorenen Werke {An Execration upon Vulcan. Und. LXlXj 
VIII, 418). 

Er ist seines Verdienstes so sicher, dass er vom Publikuifl 
nichts als Gerechtigkeit verlangt. Auf die Gunst des Glückes, 
das nur den Thoren hold ist, verzichtet er (Prolog des 
Alchemist; IV, 10). Da er selbst den Wert seiner Arbeiten 
kennt, ist ihm auch, wie er sagt, Lob und Tadel des Publi- 
kums ganz gleichgiltig {To the Beader in ordinai-y; Catiline; 
IV, 196). 

Auf besondere Schönheiten seiner Werke hinzuweisen, 
oder im Drama durch den Mund seiner Personen aufmerksam 
machen zu lassen, trägt er kein Bedenken: 

. . mark but his ways, 
What flight he makes, how new etc. 
(Prolog von The Staple of News ; V, 163; ähnlich im Epilog 
zu The New Inn; V, 439). 

Welche Fehler er umgekehrt vermieden zu haben glaubt, 
geht aus An Execration upon Vulcan; Und. VIII, 415 hervor. 
Seine Bücher hätten den Untergang verdient, wenn er sich 
nicht frei fühlen könnte von folgenden Verirrungen: 
Had I urrote trea^on here, or heresy, 
Imposture, untchcraft, charms, or blasphemy . . 
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Did I there wound the honour of (he crown, 
Or tax the glory of the church, or gown ? 
Itch to defame the staie, o?- brand the tmies. 
And niyself most, in lewd selfhoasting rhymes ? . 

Schmeichelei, common poets^ shame, glaubt er, wird man 
ihm nicht vorwerfen könoen (Epigr. XLIII; VIII, 173). Ganz 
besonders aber habe er sich bestrebt, die Lascivität, die zu 
seiner Zeit so beliebt sei, zu vermeiden (Widmung des Vol- 
pone; III, 162). Ungern auch braucht er, wie er sagt, die 
Poesie zu seiner persönlichen Verteidigung {Epigr. LXXXI, 
To Prowle, the Plagiary, VIII, 195). Er hat keine Gemein- 
schaft mit den Verfassern von Schmähschriften, welche den 
ßuf harmloser Leute schädigen. Den Ruhm um diesen Preis 
weist er von sich (Widmung des Volpone\ III, 164). 

Einen besonders deutlichen Einblick in Js. Selbstbeur- 
teiluDg gewährt uns der Dichter dadurch, dass er sich in drei 
Jugendstücken, als Asper, Crites und Horace, auf die Bühne 
bringt und mit Äusserungen über seine Vertreter, besonders 
mit lobenden, keineswegs spart. Begreiflicherweise haben dar- 
an manche Zeitgenossen Anstoss genommen. So beschliessen 
üemetrius und Crispinus, sie wollen . . tickte him [Horace- 
Jonson] i' faith, for his anvgancy and his impudence, in com- 
mending his own things {Poetaster, IV, 1 ; II, 474). 

In The Character of the Persons von Every Man out of his 
Sumour (II, 5) wird Aspe,r geschildert als of an ingenuous 
and free spirit, eager and constant in reproof without fear Con- 
trolling the world's abuses, One whom no servile hope of gain, 
or frosty apprehension of danger, can make to he a parasite either 
to tiine, place, or opinion. 

J. betrachtet sich als hoch über der Menge stehend 
(Cynthia's Revels, V, 3; II, 367). Der Dichter spricht als 
Asper {Every Man out of his Humour) mit hochtönenden Worten 
seine Absicht, den Übeln der Zeit with an armed and resolved 
hand entgegenzutreten, aus (II, 12). Er fühlt sich dazu be- 
rufen, die Laster und Schwächen zu bekämpfen. 

. . my strict hand 
Was made to seize on vice, and with a gripe 
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Squeexe out the humoiir of stich spongy souls, 
As tick up every idle vanity. (Ebendas. 18.) 
Dieses kräftige Selbstlob, im Vereine mit dem hier ange- 
nommeneu Gebahren eines Moralpredigers, mochte freilich 
dem Publikum nicht besonders gefallen. Noch unsympathischer 
aber muss den Zuschauer das Lob berührt haben, das J. 
auch seinem Charakter spenden lässt. Mercury schildert den 
Crites {Cynthia's Bereis, II, 1 ; II, 266) als . . a creature of a 
most perfeci and^(livi)ie temper etc. Eher lässt man sich die 
Schilderung seiner dichterischen Eigenschaften gefallen: ". . his 
discourse is like his heliavioiir, wicomtnon, but not unpleasing . . 
he hath a most ingemious and sweet spirit, a sharp and season'd 
wity a straight jiidgment and a strong mind . . / should leave my 
place in heaven to live among mortals , so I were sure to he no 
other than he^\ 

J. ist sich also seiner Eigenart vollkommen bewusst und 
spricht mit Stolz von seinen intellektuellen Vorzügen. Dass 
er übrigens auch für die Anerkennung seines Charakters 
kämpfen musste, deutet er selbst an in -4 Vision on the Muses 
of his Friend Michael Drayton (Und. XVI; VIII, 338). Man 
scheint sogar gezweifelt zu haben, ob er überhaupt einen 
Freund habe. 

Die Angriffe, die ihm aus seiner selbstbewussten Haltung 
erwachsen mussten, beantwortet er im wesentlichen nur mit 
einem neuen Hinweise auf seine Bedeutung. Wenn er z. B. 
im Prolog zum Poetaster auf den allgemein Anstoss erregen- 
den Schluss von Oynthia's Bereis zurückkommt, so bittet er 
zwar zunächst, ihn nicht der Arroganz zu beschuldigen, fährt 
aber dann fort: 

Such full-hlown vanity he more doth loth, 

Than base dejection: there^s a mean 'twixt both, 

Which with a constant firmness he pursues 

As one that knows the strength of his own muse (II, 395). 

Die Konsequenz allerdings, zu welcher er sich hier be- 
kennt, muss man ihm zugestehen, wenn man auch sagen kann, 
dass er die richtige Mitte bei seiner Selbstbeurteilung nicht 
eingehalten hat. Immer wieder weist er auf seine Mission 
hin, derzufolge er sich berufen glaubt, eine neue Zeit der 
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Poesie heraufzuführen. Dabei fühlt er sich aber so gut als 
aUein, und vergisst über der eigenen Hochschätzung seine 
grossen Zeitgenossen oft gänzlich, oder sieht doch an ihnen 
manchmal die Fehler allzu schwarz. So schh'esst er in der 
Widmung des Volpone seine zornige Verurteilung der schlechten 
Dichter, welche die Poesie in Missachtung bringen, mit den 
vielversprechenden Worten : **/ sliall raise the despised head of 
poetry again, and Stripping her out of those rotten and base rags 
wheremith the times have adtdterated her form, restore her to her 
primitive habit, feature, and majesti/^ (HI? 165). 

Von derartigen Äusserungen möchte man den Eindruck 
bekommen, als ob J. sich für den einzigen wahren und von den 
Schwächen seiner Zeit unberührten Dichter gehalten hätte. 
Dem gegenüber muss jedoch darauf hingewiesen werden, dass 
er gelegentlich auch seine Fehler und Irrtümer bespricht: 

. . every ynuse fuith err^d, And mine not least. (JJnd, XXXI, 
An Epistle to Master John Seiden; VIII, 365). Auch an be- 
scheidenen Bemerkungen über seine dichterische Begabung, 
besonders wenn er sich mit einzelnen Zeitgenossen vergleicht, 
fehlt es nicht. So im Epigr. LV, To Francis Beaumont (VIII, 
180). Mit leichter Ironie ist die Vergleichung mit Daniel 
"Untermischt {Epistle to Elizabeth Countess of Riäland^ Forest 
Xl[; VIII, 279). 

Zwar versuchte er im Alter, als seine poetische Schaffens- 
kraft nachliess, sich gegen die Erkenntnis zu sträuben, dass 
seine Misserfolge verdient waren. Aber diese vergeblichen 
Bemühungen haben häufig etwas Rührendes. Im Epilog zu 
T^e New Inn bittet er, wenn das Stück nicht gefallen sollte : 

All that his faint and faltering tongue doth crave, 

Is, that you not impute it to his brain, 

Thafs yet unhurt ; although, set round ivith pain, 

It cannot long hold out (V, 439). 
Er weist darauf hin, dass auch in einem durch Alter un- 
förmlich gewordenen Körper noch die leichtbeschwingte Muse 
der Dichtkunst wohnen könne {Epistle to Lady Covell] Und, 
LXXV ; Vni, 448). Durch seinen Gegner Damplay {The 
Magnetic Lady, Zwischenspiel nach Akt III ; VI, 78) lässt er 
sich selbst an overgrown or superannuated poet nennen. 
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Auch hatte J., bei allem Selbstbewusstsein und Vertrauen 
auf die Richtigkeit seines Standpunktes, vorübergehend Stun- 
den, in welchen ihn Unmut erfasste über die dornenvolle 
Dichterlaufbahn. Im Epigi\ LXV (VIII, 186) To my Muse 
zählt er die vielen Opfer auf, welche die Kunst von ihren 
Jüngern verlangt. Das Gedicht enthält unverkennbare An- 
spielungen auf persönliche schmerzliche Erfahrungen. 

Was ihm sein Leben lang treu blieb, war the poeVs evü^ 
poverty, {^An Epigram to King Charles, for an hundred Pounds 
he sent me in my Sichiess. 1629] Und, LXXX ; VIII, 453). 
Überhaupt durfte er, arm und krank, wie er war, wohl von 
sich sagen: meliore {in omne) ingenioj animoque quam fortuna^ 
sum usus {Bellum seribentium -, Disc, IX, 159). 

Dabei ist es ein Zeichen seines Gleichmutes, dass er fast 
nie über sein Unglück klagt. Dass er z. B. mehrere Male 
seine ganze Bibliothek aus Not verkaufen musste, erfahren 
wir nur durch Drummond {Convers. 22 (XIII)). Über die 
Demütigungen seiner früheren Jahre spricht er so gut wie 
nie. Vollständig schweigt er über die ärmlichen und auch 
sonst misslichen Verhältnisse seiner Jugend. Aber dies alles 
ist gewiss nicht ohne Einfluss auf die Stimmung vieler seiner 
Werke geblieben. Ein Zug von Verbitterung lässt sich nicht 
selten darin erkennen, und hat von jeher auf die weniger ge- 
duldigen Leser Js. so abstossend gewirkt, dass sie darüber 
auch an den grossen Schönheiten seiner Schöpfungen keinen 
ungetrübten Genuss fanden. 

Aus diesen Verhältnissen erklärt sich wohl auch z. T. 
sein Selbstbewusstsein, das anderseits den Dichter über die 
Enttäuschungen seiner Laufbahn emporgehoben hat. Er hat 
keinen Augenblick daran gezweifelt, dass seine Kunst ihn 
überleben würde. 

Whene^er the careass dies, this art will live. (Epilog zu 
The New Inn] V, 439). Die Macht seines Gesanges, sagt er, 
steht derjenigen des Orpheus nicht nach {Epistle to Elizabeth 
Countess of Rutland] Forest XII; VIII, 281). 

Ob die Mitwelt ihn versteht, kümmert J. nicht. Er hat 
sein Ziel klar im Auge und ist gewiss, dass die Nachwelt 
ihn richtig schätzen wird: "7?^ the mean time, perhaps, he is 
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cälled a hangen, dull, lean, a poor loriter . . Another age, orjusier meriy 
will acknowledge the virtiiss of his studies, his wisdom in dividing, 
his sttbtlety in arguing , with what strength Ke dotli iiispire his 
readersy with what sweetness hs strokes them; in inveighing, wimt 
sliarpness ; in jest what urhanity Jw iises : how he doth reign in 
men's affectimis: how invade, and break in upon them] and makes 
iheir mind like the thing he writes*^ {Ingeiiiorum discrimina; Diso, 
IX, 180). 



y. Yerhältnis des Dichters zum Publikum. 

Es ist, als ob J. den Ansturm gegen das Theater, der 
wenige Jahre nach seinem Tode losbrach, vorausgeahnt hätte. 
Jedenfalls erkannte er die drohenden Anzeichen, die in der 
Stimmung eines grossen Teiles des Volkes lagen, bereits zu 
einer Zeit, wo die Lebensfreude des lustigen Altengland noch 
in der höchsten Blüte stand, und Politik und Kunst noch 
ihre Triumphe feierten. Es kann daher nur derjenige J. aus 
seiner pessimistischen Anschauung über das Publikum einen 
Vorwurf machen, der vergisst, wie sehr ihm die Zukunft bei 
seinem harten Urteil Recht gegeben hat. 

Nur selten zwar nennt er speziell die Puritaner, wenn er 
von den Feinden der Dichtkunst, und besonders des Theaters, 
spricht. Aber er scheint erkannt zu haben, dass von dieser 
Seite der Poesie Gefahr drohe. Die blinde Wut der Puri- 
taner gegen das Theater verspottet er in dem Epigr, LXXV, 
On Lippe the Teacher (VIII, 192): Dieser werde dadurch, dass 
er von seinem Text weglaufe und gegen Schauspiele wüte, 
selbst zum Schauspieler. Dass das rege dramatische Leben 
der damaligen Zeit in alle Kreise eindrang, mochte freilich 
den Puritanern nicht gefallen. Aus jedem Schüler, klagt 
Censure nach Akt III von The Staple of News (V, 262), 
machen manche Lehrer einen play-hoy und interhider, während 
man die Kinder doch zur Erlernung der Grammatik in die 
Schule schicke. 

Feinde der Poesie führt uns J. auch in Ovids Vater 
und einigen anderen römischen Bürgern vor Augen {Poetaster, 



— 28 — 

I, 1; II, 399; 401 fiF.). Ovid sen. ist bekümmert, weil sein 
Sohn, anstatt sich zum Anwalt auszubilden, Verse macit. 
Lupus gibt seinem Arger darüber Ausdruck, dass man sogar 
sie, die Magistratspersonen, auf die Bühne bringe, ihres Re- 
spektes beraube, und vor den Plebeiern lächerlich mache. 

Viele sehen in albernem Hochmut auf die Poesie herab, 
und halten es selbst für eine Beleidigung, wenn der Dichter 
die Dankbarkeit gegen Gönner durch seine Kunst bezeigen 
will (Dedikation von EveryManin his Humotir] I, 3). Diese 
Abn&igung, besonders gegen die Dramatiker , erklärt sich 
nicht einmal immer aus wirklicher Überzeugung vom Unwerte 
oder schädlichen Einflüsse der Poesie, wie bei den Puritanern. 
Im Gegenteil verfolgt ein grosser Teil des Publikums die 
Dichtkunst gerade deshalb mit seinem Hasse, weil ihm darii^ 
ein Spiegel vorgehalten wird, und weil es sich damit persö Jü- 
lich angegriffen glaubt. Die Absicht des Dichters, zu \y^' 
lehren und zu bessern, wird verkannt, und man beschuldig 
ihn der Gehässigkeit. Unbeliebt sind daher vor allem Satiren • 
. . Satires, since ihe most of mankind he 
Their unavoided subject, fewest see. 
(Epigr, XCIV, To Lucy Conniess of Bedford, with Master 
Donne's Satires, VIII, 205). Vgl. Hör. Sat I, 4, 22 ff. : 
. . . sunt quos genus hoc minime juvat, utpote plures 

. Culpari dignos. 

Aus demselben Grunde werden auch die Epigramme mit 
besonderem Misstrauen betrachtet, wie J. in der Dedikation 
derselben an den Earl of Pembroke ausführt: ^..if Ibe fallen 
into those times, wJierein, for ihe likeness of vice, and facts, every 
one thinks another's ill deeds objected to him : and that in their 
ignorant and guilty mouth, the coinmon voice is, for their se- 
curity, Beware the poetP^ (VIII, 151). Hier wird man wieder 
lebhaft an Hör. erinnert. S. Sat. I, 4, 33ff. : 

Omnes hi metmmt versus, ödere poetas, 
Foenum habet in cornVj longe fuge . . 

Vgl. auch Sat. II, 1, 23: 

Cu7n sibi quisque timet quamquam est intactus^ et odit. 

Das Publikum nennt seine Gedichte Schmähschriften 
(Epigr. LIV, On Cheveril; VIII, 180. Prolog zu Volpone; 
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III, 167). Auch im Lustspiele fühlen sich viele betroffen 
und finden boshafte Angriffe des Dichters. Daher spricht 
in Every Man out of his Humour, II, 2, Mitis die Befürch- 
tung aus, die Stadt möchte an der Schilderung des 
Bürgers Deliro Anstoss nehmen, was dem Cordatus Ge- 
legenheit gibt zu einer beredten Verteidigung des Rechtes, 
alle Stände auf die Bühne zu bringen. Er entgegnet, es 
könnte dann ebensowohl der Hof sich durch die Zeichnung 
des Fastidious Brisk verletzt fühlen. Das wäre ja gerade, 
wie wenn . . a nian im'iting of Nero, should niean all em^yerars. 
Die Leute, welche aus dem harmlosesten Stücke böswillige 
Absichten herauskonstruieren, nennt er narrow-eyed decyi^herers. 
Vor Beginn des Poetaster tritt Envy auf und sieht sich nach 
Genossen um , welche . . could mrest, 

Pervert, and }^oison all they hear or see, 
With senseless glosses, and alhisions. 
Als dann Envy verschwindet, eilt der Prolog bewaffnet herein, 
und erklärt seine Rüstung für nötig wegen der für den Dichter 
so gefährlichen Zeitverhältnisse (II, 393 f.). 

Der boshaften Auslegung der Leute, welche aus dem 
Lustspiele eine Schmähschrift machen wollen, tritt der Dichter 
entgegen in der Induction zu Bartholomew Fair (IV, 373). Er 
muss sich auch beständig gegen den Vorwurf allzu grosser 
Schärfe verteidigen. So in der Widmung des Volpmie (III, 
163), wo er seinen Angreifern die Fragen entgegenstellt: 
" Where have I been particular ? where persmial P" Manche haben 
sich aber die Anwendung der allgemeinen Darstellungen des 
Dichters auf bestimmte Personen zur Aufgabe gesetzt: 
'^Application is now groivn a trade with many ; and there are that 
profess to have a key for the decyphering of every thi?ig'^ . . who 
cunningly and often, idter their own virulent malice , linder other 
m£n's simplest meanings'^ (ebendas.). J. ruft aus: '^Whilst 
1 name no persons^ Init deride folliesj why should any man confess 
or betray himself?^^ {D. Hieronymus, etc. Disc. IX, 233). Nur 
wer sich wirklich betroffen fühlen muss, kann Anstoss an der 
Vorführung der menschlichen Thorheiten nehmen. In der 
Induktion zu Bartholomew Fair erklärt er, das Stück habe den 
Zweck ^Ho delight all, and to offend none; provided they Jiave 
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either the wit or the honesty to think well of iheniselves (J_ V, 
367).'* Unter dieser Sucht des Publikums, der Poesie 
immer die schlimmsten Absichten anzudichten , hat sie auch 
bereits sehr an Achtung eingebüsst (De Poetica. D-isc. 
IX, 232). 

Dass die Zeit den Tadel, auch innerhalb der richtigen 
Grenzen, nicht vertragen kann, ist einer der Gründe, die J. 
bestimmen, dem Theater den Rücken zu kehren (An Ode. 
To Himself. Und. XLI; VIII, 384). 

Während man aber in ganz harmlosen Werken stets 
Angriffe zu entdecken glaubt, hat man umgekehrt an wirk- 
lichen Spottgedichten die grösste Freude {NU gratius pro- 
tervo lih [ro.] Disc. IX, 161). Dies kommt von der Lust an 
der Verleumdung, der Krankheit der Zeit, sagt J. Besonderes 
Vergnügen hat es stets der Menge gemacht, einen tadellosen 
Ruf zu vernichten («Serf sex^idi morbus, Disc IX, 162). Die 
Verspottung eines Socrates hat dem Volke gefallen können 
(Soerates etc. IX, 246). 

Wenn die Menge nur immer etwas Neues zu sehen be- 
kommt, dann ist sie schon zufrieden. Nicht das Beste, sondern 
immer das Neueste, und sei es noch so schlecht, findet ihren 
Beifall. So behandelt sie ausser den Dichtern allerdings auch 
die Athleten, Schauspieler und Geistlichen {Vulgi expectaiio, 
Disc, IX, 166). Die neuigkeitslüsterne Menge will, in theae 
jig-given times (Widmung des Catiline, IV, 195 ; To the Reader, Alche- 
mist, IV, 6), nur ihre Schaulust im Theater befriedigen 
{Prologue for the Court zu The Siajyle of News\ V, 167). — 
Die Beurteilung eines Stückes hängt daher häufig von Ausser- 
lichkeiten bei der Aufführung ab (Prolog zu Tlie New Imi\ 
V, 326). 

Das Benehmen mancher Theaterbesucher, die sich ab- 
sichtlich möglichst auffällig benehmen, um gesehen und be- 
wundert zu werden, macht J. lächerlich in der Gestalt des 
Eitzdottrel (The Devil is an Äss, I, 3; V, 29): 

To-day I go to the Black friars play-house, 
Sit iyi the vieWj salute all my acquaintance, 
Rise up between the acts, let fall my cloke etc. 

Ein weiterer Grund für den Theaterbesuch solcher Leute 
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lst die Hoffnung, Obscönitäten zu sehen. Wo sie diese nicht 
finden, sind sie sogleich mit ihrem absprechenden Urteil be- 
reit. J. tröstet in Und, XIV, To Mr, John Fletcher, lipon his^ 
Faithful Shepherdess, seinen Freund über die ungünstige Auf- 
nahme seines Stückes. Der Grund dafür sei nur gewesen^ 
dass das Publikum die erwarteten Anzüglichkeiten ver- 
misst habe (VIII, 336). 

Welche Stücke nach seinem Geschmacke wären, erklärt 
Tucca im Poetasier (III, 1 ; II, 454) : "i woiild fain come with 
my cockatnce one day, and see a play, if I knew wJien ihere were 
a good hawdy one; hut they say you have nothing biit Humours, 
Revels, and SatiresJ* Eine Scene, wie sie nach der Ansicht des 
Stage-keeper^s {Induciion von Bariholomew Fair\ IV, 364) dem 
Publikum gefallen müsste, schildert dieser folgendermassen : 
„Wauld not a fine pump upon ihe stage have done well , for a 
properiy now ? And a jjunk set under upon het- head , ivith her 
stem upward^^ etc. 

Übrigens gibt es viele Leute, die auch beim Lesen, wie 
sich J. ausdrückt, nur das Gift aus den Büchern saugen, und 
an nichts Interesse finden als an lasciven Stellen {De 
Malign\üate\ Studentium, Disc, IX, 188). Dabei haben die sinn- 
losesten Spässe den meisten Beifall . . with the beast of multi- 
tude, wie J. das Publikum, wenig schmeichelhaft, nennt. 
{Aristoplmnes etc. Diso. IX, 245). 

Derartige Ausdrücke, wie der erwähnte, konnten ihm 
freilich keine Freunde gewinnen. Aber er ist mit solchen Prädi- 
katen gar nicht sparsam. So spricht er in Cestius etc. {Disc. IX, 
175) von the sordidmultitude. Doch findet er ebenso unverständig 
the neater sort of our gallants. Denn, sagt er, . . all are the muüitude ; 
onlytheydifferinclothes, not in judgment or ujiderstanding (ebendas.). 

Diese beiden Gruppen, die ungebildete Menge und die 
blasierten Gecken, sind dem Erfolge des Dichters am ge- 
fährlichsten. Ohne ihren schädlichen Einfluss wäre das übrige 
Publikum sogar im allgemeinen geneigt, Verdienste anzuer- 
kennen {The Oase is Aliered, 11, 4; VI, 359). Den hier 
aufgestellten Unterschied zwischen den beiden grössten Feinden 
des Bühnenerfolges erwähnt er auch in der Induktion zu The 
Magnetic Lady (VI, 5). Den ungebildeten Zuschauer, welcher 
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für sein Eintrittsgeld das Stück auch gehörig schlecht machen 
will, verspottet Damplay im Zwischenspiel nach Akt H von 
The Magnetie Lady (VI, 53). Die Parterrebesucher hänselt 
J. gerne mit Anspielungen wie ihe understandig genthmen o{ 
the ground {Indudion zu Bartholomew Fair, IV, 396). Ebendas. 
wird erklärt, der Dichter habe das Stück geschrieben just to 
his [des Siag6'keej)ers] mei'idian , and the acale of the grounded 
judgments, Ebendas. S. 367 werden unter den Zuschauern 
unterschieden . . as well the curious and envious^ as tfie favour- 
ing and judieious) as also the grounded judgments and under- 
Standings. 

Die Lebe weit verhält sich allerdings noch ablehnender 
gegen die in einem guten Drama liegenden Ideen und Lehren 
(Socrates, Disc. IX, 246). Ausserdem sind solche Zuschauer 
auch zu bequem, um einem Stücke mit Aufmerksamkeit zu 
folgen. Von ihnen kann man nur fat judgments erwarten 
(Quartausg. von Every Man in his Himiour, I, 1 ; I, ] 67). Im 
Vorspiele zu The Magnetie Lady stellt der Boy in Aussicht, das 
Stück werde durch seine Komik wirken . . to the fomenting of 
stupidity itself, and the awalceniyig any velvet lethargy in the house 
(VI, 32). Ziemlich derb wird dieser Klasse von Zuschauem 
die Wahrheit gesagt in einer anschaulichen Schilderung ihres 
Benehmens {Indudion zu Every Man out of his Humour, II, 18). 
Solche Leute aber, die sich auf nichts verstehen, als auf den 
Preis von Sammet, Seide und schönen Kleidern, geben sich 
dabei das Ansehen der competentesten Kritiker (Induction zu 
Cynthia's Bereis, 11, 226). Die verschiedenen Bestandteile, 
aus welchen sonst noch das Publikum zusammengesetzt ist, 
schildert das Gedicht To Mr. John Fletcher etc. {Und. XIV; 
Vin, 336). 

Ein solches Publikum hat die Entscheidung über ein 
Dichterwerk in der Hand. Denn: 

Plays in themselves have never hopes nor fears\ 
Their fate is only in their hearers ears. 
(Epilog zu The New Inn, V, 439). Daher kommt es denn 
auch, dass gar oft ein Zuschauer den Stab über ein Stück 
bricht, ohne zu wissen, warum er dies thut, und was er eigent- 
lich will (Prolog zu The New Inn, V, 326). Einen solchen 
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Fall berichtet J. in dem Gedichte To my dear Son, and right 
leamed Friendj Master Joseph Butter^ Und. XXII (VIII, 349). 
In The Oase is Älter ed, 11, 4, schildert Valentine die Theater- 
verhältnisse in Utopia (= England). Bei einem neuen Stücke 
falle jeder Zuschauer ein anderes Urteil; der eine tadle 
den Stil, ein andeirer die Anlage des Stückes u. s. w. (VI, 
359). 

Daher ruft tT. dem Publikum zu: 

Before you judge, vouchsafe to tinderstand, (Prolog zu The 
New Inn; V, 326.) 

Die Vorrede zu Love's Triumph through Callipolis hat, wie 
der Titel sagt, den Zweck : To make the Spectators Under Standers. 
(Vrn, 89.) Aber es fehlt eben am richtigen Verständnis 
seitens des Publikums. Daher kommen beständig die un- 
richtigen Urteile. Die Menge preist Schriften als ganz vor- 
züglich, mit denen man sich „keine Pfeife auzünden möchte" 
{Censura de poetis. LHsc. IX, 173). The piippets are seen now 
in despight of the players: Heath^s epigram s y and the Skuller's 
poems have their applause . . Nay, if it were put to the question of 
the waterrhymer^ s ivorks, against Spenser's , / douht not hut they 
would find more s^iffrages, (Ebendas. 174.) Daher findet auch 
er selbst nicht soviel Anerkennung wie schlechtere Schrift- 
steller. (Vorrede To the Reader von The Alchemist; IV, 7.) 

Solche ungerechte UrteUe werden fast stets von der 
Menge gefällt. (Induction zu The Magnetic Lady ; V, 7.) Reim- 
schmiede werden häufig über gute Dichter erhoben. (Cynthia's 
Bevels EL, 1 ; U, 253.) 

Um eine richtige Kritik üben zu können, fehlt dem Pu- 
blikum auch der Geschmack; zum Teil ist es übersättigt und 
. . their palate's unth the suine. (^Ode to himself; V, 443.) Ab- 
falle sind für die Menge ebensogut wie das beste Mahl. 
(Ebendas. 442.) 

Vor allem aber ist es Unwissenheit, was die Schuld an 
dem schlechten Urteile trägt {Induction zu Every Man out of 
his Humoury II, 18). Besonders in seiner Zeit findet J. viel 
Unwissenheit. Er spricht von . . so thick and dark an ignorance 
U8 now almost covers tJie age. (Dedik. des Catiline\ IV, 195.) 

Münobener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XVI. 3 
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Als Mitkämpfer gegen dieses Übel betrachtet er Sh. (7b the 
Memory etc. Und, XII, 329.) 

In der Verstand nislosigkeit des Publikums findet J. stets 
den Grund, wenn Stücke, die er auf die Bühne bringt, nicht 
gefallen. Es ist eine seiner Schwächen, dass er die Ursache 
für Misserfolge nicht in sich selber, z. B. bei einigen späteren 
Stücken in der Abnahme seiner Schaffenskraft sucht, sondern 
im Mangel an Verständnis seitens der Zuschauer. So im Prolog 
To the Header von Tlie New Inn (V, 317). In einem anderen 
Prolog (V, 326) bezeichnet er das Missfallen an diesem Stück 
als Geschmacksverirrung. 

Es wäre nach seiner Ansicht wenigstens die Pflicht des 
Zuschauers, die Entwicklung eines Stückes geduldig abzu- 
warten, so wie es der Dichter einmal angelegt hat, ohne viel 
Kopfzerbrechen darüber, wie man es selbst umformen würde. 
{The Magneiic Lady y Zwischenspiel nach Akt IV; VT, 96.) 
Wer Wunderdinge vom Dichter erwartet hat, und sich ent- 
täuscht sieht, kann ja gehen, sagt der Boy nach dem ersten 
Akt von The Magneiic Lady (VI, 32), eine Aufforderung, die 
gewiss nicht geeignet war, zu einem Erfolge beizutragen. 

Andererseits aber gesteht er dem Publikum das Recht zu, 
was einmal veröffentlicht ist, zu kritisieren. (To the Reader 
in ordinary, Catiline] IV, 196.) Spottweise bemisst er 
ebendaselbst das Recht auf Kritik nach der Höhe des Einöitts- 
geldes. 

Bei dieser selbstbewussten Haltung dem Publikmn gegen- 
über ist es erklärlich, dass er selten um Beifall bittet, und 
in den Prologen etc. oft sogar eine recht herausfordernde 
Sprache führt. Doch beauftragt er seinen Buchhändler, da 
er alle Urteile über seine Werke erfahre, den richtig Urteilen- 
den zu danken {Epigr. LXXVII, To my Bookseller; Vlii, 
460). Verständig ist auch die Anrede Aspers an das Publi- 
kum (Every Man out of his Humour, Indiiction, H, 14). Dieser 
bittet um ein offenes Urteil. Nach Schluss des Stückes er- 
klärt aber Macilente, er könne sich nicht dazu verstehen, ein 
plaudite dem Publikum zuzurufen, werde sich jedoch über 
freiwilligen Beifall freuen (II, 210). Nach Gynthia^s Reoels 
(n, 382) tritt der Epilog auf und erklärt, vom Dichter den 
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Auftrag erhalten zu haben, einige Schlussworte zu sprechen. 
Da er jedoch weder zuviel , noch zu wenig sagen solle, gebe 
er nur die Ansicht des Dichters wieder: 

. . 'tis goody and if you like% you may. 
Freilich hätte er dann besser gar nichts gesagt. Seine Gleich- 
giltigkeit gegenüber dem Gefallen oder Missfallen der grossen 
Menge spricht auch die Induction zu The Magnetic Lady aus 
(VI, 9), sowie in besonders verletzender Form der Prolog 
des für den Hof geschriebenen Lustspieles Cynthia^s Revels 
(n, 230). 

Viel Selbstvertrauen liegt immer in seinen Anreden an 
das Publikum. Auf den Schluss von Cynthia's Bevels kommt 
er zwar im Prolog zum Poetaster zurück und bittet, ihn nicht 
der Anmassung zu beschuldigen (ü, 396). Trotzdem aber 
hat er sich auch später einer manchmal beleidigenden Miss- 
achtung des Publikums schuldig gemacht, und oft seine Werke 
selbst mit allzu grosser Sicherheit für gut erklärt. So in der 
Induction zu The Magnetiß Lady (VI, 7). 

Um das Urteil der Menge kümmert er sich auch deshalb 
nicht, weil ihr neben dem Verständnis für die Kunst der 
gute Wille fehlt, objektiv zu richten. Ihr Urteil ist nicht ge- 
recht und gleich ; es ist vielmehr vom Parteistandpunkt ab- 
hängig. Eine scharfe Satire auf die Kritiker, welche sich zu 
einer förmlichen Zunft zusammenrotten und mit einer zum 
System erhobenen Anmassung über Dichter den Stab brechen, 
enthält das Gedicht XXH der Undefwoods, To my dear Son^ 
cnd right leamed Friend^ Master Joseph Butter (VILL, 348j. 

In der Gestalt des Chronomastix [Time vindicated to 
Umseif and to his honours\ VIII, 5) scheint J. die schlechten 
Dichter, die dabei doch voll Anmassung über ihre Zeitge- 
Jiossen urteilen, angegriffen zu haben.. Chronomastix erklärt 
^er Farne seine Liebe. Aber diese weist ihn mit Verachtung 
^on sich und hält ihm seinen Unwert in den kräftigsten Aus- 
drücken vor. 

Häufig ist der Beifall auch unaufrichtig. Auf diesen 

erklärt J. gerne zu verzichten. (To Censorius Courtling. Epigr, 

LH; VILL, 179.) Eine Kritik, die aus Furcht, zu verletzen, 

nicht offen ist, birgt die grösste Gefahr für das Schaffen des 

3* 
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Dichters {Und. XXXI, An Epistle to Master John Seiden. YTil, 
365). Am verkehrten Platz und von dem thörichten Teile 
des Publikums gepriesen zu werden, ist eine Kränkung für 
eine edle Natur (Non vulgi sunt. Diso. IX, 157). Dass daa 
Publikum oft das Gute tadelt und das Schlechte lobt, weist 
er nach an seinem Catiline [To the Reader in ordinary; IV, 196). 
Vor seioem Hymnus auf Shakespeare {To the Memof-y etc. Und. 

VIII, 329) führt er zuerst aus, er wolle nicht in das entweder 
gedankenlose, oder von blinder Verehrung eingegebene, oder 
endlich gar nicht aufrichtige Urteil der Menge einstimmen. 

Richtige Kritik ist auch nicht jedermann möglich. Um 
eine sichere Urteilsfähigkeit zu erlangen, gibt es nur wenige 
Mittel . . If your own sclence cannot do it, or the love of modesiy 
and truth) all other entreaties or atiempts are vain (Zwischen- 
spiel nach Akt II von The Magnetic Lady; VI, 53). 

Worauf J. selbst bei der Beurteilung eines Stückes achtet,, 
führt er aus in Und, XXII, To my dear Son, and right learned 
Friend, Master Joseph Butter (VIII, 349): 

/ have read, 
And weigh'd your play: untwisted ev'ry thread, 
And know tfie woof and warp thereof; can teil 
Where it runs roundy and even; where so well, 
So soft, and smooth it handles, the whole ^^tece, 
As it were spun by nature off the fleece^ 
This is my censure. 
Nur die Dichter, und nicht einmal alle, besitzen die 
Fähigkeit, über Dichter zu urteilen {Censura Seal, etc. Disc, 

IX, 243). Selbst die besten von ihnen müssen bei der Kritik 
vorsichtig verfahren, da, wie J. sich ausdrückt, schon oft 
Arzte einem gesunden Körper durch falsche Behandlung ge- 
schadet haben. Weiterhin verlangt er dann, man solle sich 
vor Buchstabenklauberei hüten, und das Ganze im Zusammen- 
hang betrachten. Als Muster eines guten Kritikers rühmt er 
sodann Horaz (S. S. 96). Von einem richtigen Beurteiler 
fordet er, dass er mehr mit dem Ohre als mit dem Auge 
urteile {Another Prologue zu The New Inn. V, 440). Vgl. die 
Bemerkungen über die Schaulust der Menge (S. 30). 

Von einem urteilsfähigen Publikum erwartet der Dichter 
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Yerständnis, das er bei der Menge nicht findet. (Schluss von 
Every Man out of his Humour, in der Quartausgabe ; II, 209). 
Den wirklich kompetenten Kritiker scheut er auch nicht. Im 
Oegenteil, da er für seine Werke nur berechtigte Anerkennung 
verlangt, bittet er ihn um seine Meinung {Epigr. XVII, To the 
leamed Critic] VIII, 161). Dessen Urteil unterwirft er sich 
auch {To the Reader extraordinary ; Catiline] IV, 197). Zu ihm 
hat er Vertrauen. (To the Header; Akhemist; IV, 6). 

Den Beifall dieser wenigen Verständigen muss man finden, 
nicht den der grossen Menge (I^gr, XOVI; VUJL, 208; To 
John Donne), Donnes Kritik lässt er als entscheidend für sich 
gelten, obwohl dieser auch freimütig die Fehler tadelt. 

Bei einem einzigen wirklich urteilsfähigen Manne An- 
erkennung gefunden zu haben, ersetzt dem Dichter den Bei- 
fall eines ganzen Theaters, sagt der Äuthor im Nachspiele zu 
The Poetaster (11, 547 ; vgl. Hamlets berühmte Worte , III, 
1, 30 f.). Nur von solchen, die das Verdienst vollkommen zu 
beurteilen wissen, wünscht J. gefeiert zu werden (Prolog zu 
Cynthia's Revels; 11, 230). 

Verständnis für seine Kunst erhofft er vom Hofe : Another 
Epüogiie zu The New Inn; V, 440; Prologiie (For the Court) 
zu The Staple of News (V, 167). In der Induäion des höfischen 
liustspieles Cynthia's Revels nimmt das 3. Child an, dass der 
verständige Teil des feinen Publikums keinen Gefallen an 
den Obscönitäten vieler zeitgenössischer Stücke finden werde 
(n, 226). 

Der König, sagt der Epilog von The Magnetic Lady, kann 
am besten über das, was der Dichter bietet, urteilen. Seine 
Ansicht gilt ihm mehr als die des ganzen Volkes. Es er- 
scheint daher auch glaubhaft, wenn Drummond erzählt, . . that 
he wished, to please the King , that piece of Forth Feasting had 
been his ovme (Convers. VI, 7). Aufmerksamkeit, volles Ver- 
ständnis, richtiges Urteil uud die nötige gelehrte Bildung, 
sagt er, sei am Hofe vor allem zu finden. Dieser werde da- 
her seine neuen Ideen am besten begreifen (Prolog zu Gyn-' 
thia's Bevels] TL, 229): 

If gracious silence, sweet attention, 
Quick sightj and quicker apprehension, 
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Tlie lights of judgmenVs throne shine cmywh&i'e, 
Our doubtful author hopes iMs is their sphere . 
In this ahne his Muse her sweetness hath, 
She shuns the p'int of any beaten path^ 
And proves new ways io come to leamed ears. 



B. Die einielnen Dichtangsgattangen. 
I. Das Epos. 

Epische Werke hat J. nicht hinterlassen. Seine T^^r- 
suche auf diesem Gebiete, die Reise nach Schottlan ij 
und der Raub der Proserpina, sind bei dem Brari<Je 
seiner Bibliothek zu Grunde gegangen. Er nennt sie un^ter 
den verlorenen Werken, in An Execration upon Vulcan {U<n^» 
LXII; Vill, 418). Die erstere der beiden Dichtungen stelX^e 
er schon Drummond gegenüber in Aussicht : He is to imriM /^*^ 
foot Pügrimage hither, and to call it a Discoverie [Convers. 'KS/^i 
28). Was den auffälligen Titel anlangt, möchte ich glaub^^> 
dass eine Verwechslung Drummonds vorliegt. 

Ein weiteres episches Gedicht, über die hervorragend^^ 
Frauen Englands, hatte J. , wie aus der Epistle to Elizabeth, Count^'^^ 
of Rutland {Forest Xu; \TII, 279 ff.) hervorgeht, bereits b^" 
gönnen. In äusserst vielversprechender Weise entwirft er hi^^ 
das Programm dazu. Von diesem Epos spricht er auch i^ 
The Masque of Queens (VII) in Ausdrücken, welche hohe E:^*" 
Wartungen erwecken mussten. Von einem ähnlichen Pla:^ 
hatte J. bereits Drummond bei seiner schottischen Reise er^ — 
zählt, und dabei auch den in Aussicht genommenen Titeln 
Heroologia, genannt (Convers, I, 1). 

Aus Js. Äusserungen über das Epos geht die gering^ 
Achtung, welche er zum Teil vor der mittelalterlichen Poesi^^ 
hatte, deutlich hervor. C haue er und seine Zeitgenosse»- 
sind die ersten, die er rühmend erwähnt. Freilich wird auch, 
J., vielleicht dem belesensten Dichter des damaligen Eng- 
land, die genauere Kenntnis einer Zeit gemangelt haben, 
welche von dem Glänze des wiederauferstandenen Altertums 
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stark in den Schatten gestellt worden war. In An Execration 
%tpon Vulcan (Und, LXTT; VüJL, 416) hält er diesem vor, er,. 
der Dichter, habe sich ja doch nicht der Nachahmung von 
Epen schuldig gemacht in der Art von 

. . . Amadis de Oaul, 
The Esplandians, Arthurs, Palmerins and all 
The learned library of Don Quixote , . . 
Ebendaselbst zählt er verschiedene, seiner Ansicht nach wert- 
lose Bücher auf, die er ohne Bedauern an Stelle seiner Werke 
hätte verbrennen sehen: 

The Talmud, and the Alcoran had come, 
With pieces of the Legends, the whole sum 
Of errant knighthood, with the danies and dwarfs ; 
The charmed hoats, and the enchanted wharfs, 
The Tristrams, Lancelots, Turpins, and the Peers, 
All the mad Rolands, and sweet Olivers] 
To Merlin^ s marvels, and his CahaVs loss; 
With the chimera of the Rosiecross etc. 
Dass J. bei seiner im ganzen realistischen Anschauungs- 
weise sich den in den letzten Zeilen geschilderten Phantasie- 
gebilden gegenüber ablehnend verhält, ist nicht zu verwundern; 
Wenn er aber z. B. die grossen Sagenstoflfe des Mittelalters 
in sein abfälliges Urteil mit einschliesst , so wird er wohl 
dabei, ähnlich wie der Pfarrer und der Barbier im Bibliothek- 
zimmer des Don Quijote, besonders die geschmacklosen Neu- 
bearbeitungen und Nachahmungen ins Auge gefasst haben. 

In noch ungünstigerer Weise urteilt darüber Lovel in 
"^he New Inn, I, 1; (V, 346). Er erzählt von seinem ehe- 
maligen Herrn, Lord Beauford, dieser habe sich nie beschäftigt 
mit Arthurs , Rosicleers, knights 6* the Sun, Amadis de Qauls, 
^imalionSj Pantagruels, 

Abortives of the fabulous dark cloyster^ 
Sent out to poison courts and in fest manners. 
Nachdem er so seine Abneigung gegen diese Geschichten 
ausgedrückt hat, die ihm sogar von schädlichem Einflüsse zu 
sein scheinen, lässt er erkennen, dass er sein Ideal vom Epos im 
klassischen Altertum, bei Ho m er und Virgil, erreicht findet, 
Wir sind ohne Zweifel berechtigt, in diesem Urteile die eigene 
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Ansicht Js. zu sehen. Lovel ist als eine durchaus ernste 
und sympathische Person geschildert 

Günstiger als über die ganz speziell mittelalterhcheu 
Epen, spricht sich J. schon über die vom ersten Strahl der 
Renaissance beleuchteten Dichtungen des späteren Mittelalters 
aus. C haue er (vor welchem er überhaupt eine hohe Achtung 
hat), Grower und Lydgate nennt er im Verein mit S pen- 
ser als berühmte Vertreter der englischen Poesie (The Oohkn 
Äge restored VII, 265). 

Im direkten Gegensatze aber zu Js. mehrfach bestimmt 
ausgesprochener Ansicht über die Arthursage steht Drum- 
monds Bericht: "i^or a Heroick poeme, he said, ther. was no 
such grmind as King Arthur' s fiction^^ [Gonvers, X, 10). Dieser 
Überlieferung , deren Glaubhaftigkeit man ohnehin in Zweifel 
ziehen möchte, steht auch eine von Drummond selbst berichtete 
Kritik Js. über Spensers Faerie Quem gegenüber: ^Spenser's 
stanxaes ])leased him not, nor his matter'*^ {Gonvers. III, 2). 

Von zeitgenössischen Dichtem entsprach Drayton am 
meisten seinen Vorstellimgen und Anforderungen bezüglich 
des Epos. In XVI der Und., A Vision on the Muses of his 
Friend Michael Drayton (Mil, 338) rühmt J. die leamed U" 
gendsj Poly-Olhion und zahlreiche andere Werke. Bei der 
Battle of Agincourt erhebt er sich zu dem Lobe, dass Drayton 
hier als ein wahrer Homer erscheine 5 ja sein Schiffskatalog 
übertreffe noch denjenigen des griechischen Epikers. Es ist als 
charakteristisch zu beachten, dass J. die Gelehrsamkeit und 
Vorliebe seines Freundes für Detailschilderung nach klassischen 
Mustern besonders betont. Daneben findet er noch vor allem 
rühmenswert an Draytons epischer Dichtung The Barons^ Wars, 
dass darin der ethische Zweck der Belehrung deutlich erkenn- 
bar sei. (Ebendas.) 

Von Einzelheiten über das Epos findet sich sonst in Js. 
Werken nichts mehr als eine eingehende Erörterung der 
epischen Handlung,' unter dem Titel Of the magnUude and 
compass of any fable, epic m^ dramatic (LHsc, IX, 246 ff.). 

Den Begriff der Handlung im allgemeinen, also sowohl 
der epischen, wie der dramatischen, definiert J. folgender- 
masgen : " Tfie fable is called tlie imitation *of one entire and per' 
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fect action, whose parts are so joined and knit together, as nothmg 
in tke structure can he clianged, w taken away, without impmring 
or troubling the whole, of which there is a proportiondble jnagni- 
tude in the mefnbers^\ {What the tneasure of a fable is, — The 
fable or plot of a poem defined, — The epic fable, differing from 
the dramatic). Der Dichter muss, fährt J. fort, ebensowohl 
zuerst den Stoflf seines Werkes wählen, wie z. B. ein 
Baumeister zuerst den Platz für ein Gebäude ins Auge fasst. 
Der Umfang der epischen Handlung nun ist weit 
grösser als derjenige der dramatischen. Diesen Gedanken 
spinnt er in behaglicher Breite weiter aus, indem er immer 
auf den Vergleich mit einem Gebäude zurückkommt, vielleicht 
in der Erinnerung an seine Jugendthätigkeit. Er schliesst 
die Besprechung dieses Punktes mit den Worten : " The space 
of the action mag not prove large enough for the epic fable, yet he 
perfect for the dramatic, and whole^\ Was er unter perfed ver- 
steht, hat er kurz zuvor gesagt: ^^By perfect we understand 
that to which nothing is wanting^\ Beide Wörter erklärt er 
noch einmal : " Whole we call tlmt^ and perfecta which hath a he- 
ginning, a midst and an end^^ (247). (Vgl. über die Abgeschlossen- 
heit der Fabel die Poetik des Aristoteles, Kap. 7.) 

Der Umfang des Epos sowohl wie des Dramas bedarf 
nun weiterhin der richtigen Verhältnisse. Er soll eine ge- 
wisse Grenze nicht überschreiten, aber auch hinter einem 
bestimmten Mindestmass nicht zurückbleiben ; denn . . if tlie 
action he too great, we can never comprehend the whole together in 
our imagination. Again , if it he too little, there ariseth no plea^ 
sure out of the ohject\ it affm'ds the view no stay\ it is heheld, 
and vanisheth at once (248). 

Die Einheit der Handlung, welche auch im Epos, 
wenngleich nicht in dem engen Sinn wie beim Drama, er- 
forderlich ist, bespricht J. in dem Aufsatze Hercules. — Theseu^ 
(249). Die Verwechslung der Begriffe ^Einheit des Helden' 
und 'Einheit der Handlung' nennt er foölish and false, und 
erklärt diesen Unterschied, indem er das 8. Kapitel der Poe- 
tik des Aristoteles dabei stark verwertet, sodann an einigen 
Beispielen: ". . Virgil, urriting of Aeneas, hath pretermitted many 
things. He iieither teils how Jie was hörn, how hrought up . . (260) 
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but that one thing, hoio he came into Italy, he prosecutes in twelve 
books.^* Ebenso sei Homer in der Odyssee verfahren. 

Gegen diese Regel haben sich jene Dichter verfehlt, 
welche z. B. alle Thaten des Theseus oder Herkules in einem 
Werke verherrlichten. Bei diesen, sagt er, . . ^there were many 
parts had no coherence nor kindred one tvith another, so far they 
were from heing one action, one fahle. For as a house, consisting 
of divers materials, becomes one structure , and one dwelling ; so 
an action, composed of divers parts, mag become one fable qne or 
dramatic^ Die Möglichkeit wäre also gegeben, eine selbst ans 
verschiedenen Teilen bestehende Handlung zu einer Einheit 
zu verschmelzen. Daraus erklärt sich jedenfalls auch, da-ss 
J. kein Bedenken trug, in seinem erwähnten Epos über di© 
berühmten Frauen Englands eine ganze Reihe von Heldinnen 
zu feiern. Die Einheit der Handlung im strikten Sinne hätte 
er dabei schwerlich beobachten können. 

Dass Js. Standpunkt in dieser Beziehung überhaupt ein 
etwas freierer war, als seine hier ausgesprochenen Theorien 
vermuten lassen würden, und daös er in der Praxis über die 
genaue Einhaltung der diesbezüglichen Regeln auch sonst 
hinweg sah, beweist sein^ Urteil über Draytons PolyoWion] 
Drummond überliefert als Äusserung Js. : " That Michael Dray- 
ton^s Polyolbion, if [he] had performed ichat he promised to tvrite 
(thedeeds of all the Worthies) had been excellenf^ [Convers, HI, 2). 

Was der Dichter neben dem zu seinem Werke gewählten, 
einheitlichen Stoffe noch berichten will, muss er in Form von 
Episoden behandeln. Zur Beurteilung der Frage, was ein 
wesentlicher Teil der Handlung, und was nur nebensächlich 
ist, stellt J. in The co7iclusion concerning the wliole, and tJie parts. 
— : Which are episodes etc. (251) folgenden Grundsatz auf: 
". . . the wholCy as it consisteth of parts, so without all the parts 
it is not the whole . . if it be such a pari, as being present or ab' 
sent, nothiyig concerns the whole, it cannot be called a pari of tlie 
whole: and such are the episodes, of which hereafter^\ 

Es sind jedoch damit Js. Ausführungen^ über diesen 
Punkt zu Ende. Das weitere ist nicht auf uns gekommen« 
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11. Die lyrik. 

a. Allgemeines. 

Für diese DichtuDgsgattung gibt J. mehrfach eine be- 
sondere Vorliebe zu erkennen. Aber die Nachwelt kann nicht 
im Zweifel sein, dass seine Leistungen auf dramatischem Ge- 
biete von weit höherer Bedeutung sind. J. betrachtet sich 
geradezu als eigentlichen Lyriker. Er ruft sich selbst zu : 
Then iake in hand thy lyre, 

Strike in thy proper sirain ... 
Make not thyself a page 

To timt strumpet the stage, 
But sing high and aloofj 

Safe from the wolfs block jaw, and tJie diill ass^s hoof 
[Und. XLI, An Ode, To Himself; Vm, 382 f.). Ein Teil der 
letzten Stanza stimmt mit dem Apologetical Dialogue am Ende 
des Poetaster überein, und ist vielleicht um die Zeit der 
A.uffübrung jenes Stückes entstanden. Überhaupt tritt eine • 
stärkere Neigung zur Lyrik immer dann bei J. hervor, wenn 
ihm seine mehr exponierte Stellung als Dramatiker Verdruss 
iiDd Enttäuschung bereitet hat. So singt er nach dem Miss- 
erfolge von The New Inn in der Ode to Himself (V, 442): 

Leave things so prostitute 
And take the Alcaic lute 
Or thine own Horace, or Anacreon's hjre etc. "^ 

Hat er sich dann der Lyrik zugewendet, so strebt er 
auch hierin nach etwas Aussergewöhnlichem , wie er erklärt 
(f'TM^.XLIV, An Ode to James Earl of DesmondYTlI, 385 ff.). Dann 
aber fahrt er in bescheidenerem Tone fort, und bittet Apollo, 
seine dark rhymes zu erleuchten. Auch sonst findet sich ge- 
rade in der Lyrik zuweilen eine recht bescheidene Beurteilung 
seiner poetischen Gabe: 

. . /, in Üie working of my song, 
Come Short of all this learned throng 
{Und, XL VI, An Ode] VHI, 391), sagt er, nachdem er im 
vorausgehenden von Sidney, daneben aber auch von unter- 
geordneten Lyrikern gesprochen hatte. 
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Was die Aufgabe des Lyrikers anlangt, so soll 
er in erster Linie erfreuen (Epistle to my Lady Coveü; Und, 
LXXV; Vin, 448). Andererseits aber lobt J. an Seiden 
. . wealth and will f inform and teach (An Epistle to Master John 
Seiden, Und. XXXI; \Tn, 366), und führt sodann aus, wie 
dieser Dichter in seine Erzählung manche Belehrungen ein- 
geflochten habe. 

über die Inspirationsquellen des lyrischen Dichters 
spricht sich J. nur selten aus. Thatsächlich weist auch seine 
Lyrik keine sehr grosse Mannigfaltigkeit bezüglich des In- 
haltes auf. Das Hauptthema des Lyrikers, die Liebe, hat 
er, wie er selbst sagt, in seinen späteren Jahren überhaupt 
nicht mehr behandelt {Forest I, Why I write not of Love), wes- 
halb auch seine Gedichte so frostig geworden seien (VlHj 
251). In der Jugend aber hat er die Liebe oft und schön 
besungen. In An Ode, (Und. XL VI; \iil, 391) fragt er: 

. . shall not I my Celia bring, 
Where man may see whom I do sing ? 
Die Wirkung eines Gedichtes auf den Leser ist auch 
viel tiefer, wenn er darin des Dichters Liebe erkennt (Af^ 
Elegy) Vm, 412; Und. LXI). 

Weiterhin ist dann alles Schöne Gegenstand der Ver- 
herrlichung für den Dichter: 

Fathers and hv>shands, I do claim a right 
In all thai is calVd lovely . . 
No face, no hand, proportion, line or air 
Of heauty, but the Muse hath interest in : 
There is not worn that lace, purl, knot, or pin, 
But is the poeVs matter (ebendas.). 
So können also selbst geringfügige Einzelheiten AbT^ 
Dichter gelegentlich StofiF zu anmutigen Detailschilderung:^^ 
geben. Darin liegt freilich die Gefahr, dass ein Dichter obJ^^ 
guten Geschmack sich leicht lächerlich machen kann: 

. . witness Jie 

That chanc^d the lace, laid on q, smock, to see, 

And straightway spent a sonnet \ etc. (ebendas. 414). 

Ein Thema, das J. sehr häufig behandelt, erwähnt er v^ 

der Ode to himself (V, 442). Er werde singen, sagt er da: 
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The glories of the King, 

His xeal to Ood, and his just awe o^er men. 



b. Die einzelnen lyrischen Dichtangsarten. 

Neben der lyrischen Poesie nahm J., wie aus dem Auf- 
satze Epi/mm — Dramaticum — Lyricum — Elegiacum — 
I^igrammat[icuni\ hervorgeht, die elegische und epigrammatische 
als selbständige Dichtungsgattungen an. Wenigstens be- 
richtet er ohne Bemerkung, dass das Altertum dies gethan 
habe {Disc, IX, 235). Ich behalte jedoch die übliche Ein- 
teilung bei und bespreche die erwähnten Dichtungsarten bei 
der Lyrik. Hiezu berechtigt der Charakter von Js. Epi- 
grammen ganz besonders. 

J. nennt die Epigramme the ripest of my studies (Dedi- 
kation der Epigr, VIII, 151). Dieses Urteil kann man in 
soweit teilen, als sie unter seinen lyrischen Dichtungen die 
vollendetsten sind. Sie sind auch die einzige lyrische Form, 
auf welche J. öfters zu sprechen kommt. Sein Interesse füi; 
sie ist vielleicht durch seine satirischen Neigungen zu erklären. 
Allerdings entsprechen seine Epigramme nicht durchaus dem 
Begriff, den man sonst damit zu verbinden pflegt. Es fehlt 
ihnen dazu vor allem meist der in einer witzigen Pointe 
endigende Schluss. Doch erkennt er Gedichten dann nicht 
mehr den Namen Epigramm zu, wenn sie zur reinen Er- 
zählung werden. Drummond berichtet, That when Sir John 
Harrington desyred him to teil the truth of his Epigr ames^ he an- 
swered him, thal he loved not the truth, for they were Narrations, 
and not Epigrames (Convers, ITT, 3). Das gleiche Urteil fällt 
er über Owen (Convers, XII, 17). 

Eine Anforderung, welche J. nach Drummond an das 
Epigramm stellte, ist, dass die Idee aus dem Gesagten her- 
vorgehen, und nicht eigens am Schlüsse ausgedrückt werden 
solle {Convers. XV, 26). 

Zahlreiche von Js. Epigrammen haben das Lob einer 
befreundeten Persönlichkeit zum Inhalt. Dabei kam es ihm 
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weniger auf wahrheitsgetreue Beschreibung, als vielmehr auf 
gedrungene Charakterschilderung in tadellos gefeilter Form 
an. Er sagt selbst in der Widmung : '*/ hope, it will he for- 
given me that they are no ill pieces, though they are not like the 
persons'' (VTH, 152). 

So ferne ihm dabei die Absicht liegt, polemische Ziele 
in seinen Epigrammen zu verfolgen, so ist er doch vor bös- 
willigen Anschuldigungen nicht sicher. Er weiss zwar, dass 
Epigramme . . carry danger in the sound ; aber er fühlt sich 
rein von jeder schlimmen Absicht (vgl. S. 28 ff). Er weiss 
freilich im voraus, . . that the vices therein will he owned hefore 
the virtues (though there I have avoided all particulars, as I liave 
done nanies) . . Es ist ja auch von der Menge bekannt, dass sie 
. . hold their dear mountebank or jester in far better condition than 
all the study, or studiers of humanity. (Ebendas. 152). Schon 
des Titels wegen werden viele sein Buch mit Argwohn an- 
sehen, umsomehr als sie seinen Namen darauf finden. (Epigr, 
n, To n?y Book; VIII, 153.) Solche Verdächtigungen weist 
J. zurück und stellt dem gegenüber im folgenden seine 
Grundsätze bezüglich der epigrammatischen Dichtung auf: 
' Thou art not covetous of hast self-fame, 

Made from tJie hazard of another^s shame] 
Much lesSj wtth lewd, profane, and beastly phrase, 
To catch the world's loose laughter, or vain gaxe. 
He that departs with his own honesty 
For vulgär ^yraisej doth it too dearly huy (ebendas.). 
Da J. aber seine Dichtungen von Obscönitäten rein hält, 
wird ihm Mangel an Witz vorgeworfen {To Playwright; Epigr, 
XLIX; VIII, 177). Er gibt niemandem Ärgernis oder 
Anstoss ; seine Gedichte sind edel und rein. In my theatre, 
sagt er in der Dedikation (VHI, 152), . . Cato, if he Uvea, 
might enter without scandaL Nur Unwissende können ihm vor- 
halten, dass seine Behandlung des Epigramms neu und un- 
richtig sei. (Epigr, XVIII, To my mere English Censurer ; 

vin, 161.) 

über die anderen lyrischen Dichtungsarten 
finden sich so gut wie gar keine Bemerkungen Js. Versucht 
hat er sich noch in folgenden Formen: Ode, Pindaric Ode 
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(in der Anlage streng nach Pindars Muster), Palinode (mit 
einem vom Chor gesprochenen Refrain), Elegy, Epistle, Epi- 
thakmion, Madrigal, 

Das Epithalamion suchte er nach antikem Vnster zu 
hildeo. Zu einem solchen Gedicht in T/je Masque of Hymen 
bemerkt er: "/ made it hoth in form and matten to emulate 
that bind of poem, which was eatted Epithalamium , and hy the 
anäents used to he sung when the bride was led into her Chamber" 
(Vn, 69). Eine Anmerkung erklärt dann die Etymologie 
des Wortes, das an anderer Stelle {Und, IX, 33) übersetzt ist 
mit Song cekbrating the Nupiials, 

Das Madrigal lässt er einige der lächerlichsten Figuren 
seine? Komödien pflegen, so z. B. Sir John Daw in Epicoene, 

n, 2 (in, 374). 

Ausserdem verspottet er auch die Vers- und Form- 
künsteleien, wie sie noch in Puttenham's Arte of English 
Poetrie empfohlen worden waren. Sein guter Geschmack hat 
ihn vor dergleichen bewahrt, ausser dass er gelegentlich ein- 
iQal ein Akrostichon dichtete. So ist die Inhaltsangabe des 
-AlcJumist in einem kurzen Akrostichon diesem Lustspiel vor- 
ausgeschickt, und das Epigramm To Margaret Eatcliffe (ViLL, 
172) in derselben Form gehalten. Sonst spricht J. seine Ab- 
ßöigung gegen solche Spielereien deutlich aus; vgl. An Ex- 
^ation upon Vulcan (Und, MJI, 416): 

\Had 7) sptm out riddles, or weav'd fifty tomes 
Of LogographeSy or curious Palindromes, 
Or pump'd for those hard trifles, Anagrams 
Or Eteostics, or your finer flams 
Of eggs and halbei^ds, cradles, and a herse, 
A pair of scissars^ arid a comb in verse-^ 
Acrostichs, and telestichs on jump nam^s, 
Thou ihen hadst had some colour for thy flames 
On such my serious follies. 
Derartige Urteile Js. verzeichnet auch Drummond (Con- 
vers. XVn, 29). J. war zu sehr für Einfachheit und Natürlich- 
keit eingenommen, als dass er an gesuchten Formen Gefallen 
gefunden hätte. Daher verurteilte er auch die pathetische Wieder- 
holung gleicher Verse in umgestellter Reihenfolge, wie z. B.: 
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Wker is the man (hat never yeti'did hear 

Of fair Pendope, Ulisses Queens ^ 

Of fair Penelope, TJIisses Queene 

Wher is the man that never yett did hear? 
(Convers. XV, 27). Die Verse sind aus dem Anfang der 
Orchestra von Sir John Davies und geben ihm noch einmal 
Anlass, die ganze Manier in einer Anekdote zu verspotten 
{Convers. XVII, 33). 



III. Das Drama. 

a. Allgemeines. 

J. hat, wie so viele grosse Dichter jener Zeit, seinen 
höchsten Ruhm im Drama gefunden. So verschieden auch 
im einzelnen sein Standpunkt von demjenigen seiner Zeitge- 
nossen ist, so zeigt er doch ein vollkommenes Verständnis für 
die Bedeutung des hervorragendsten unter ihnen für die 
Weltlitteratur. Mit den Griechen und Römern stellt er 
Shakespeare in dem Gedichte To the Memory etc. (VIII, 330) 
auf gleiche Stufe, und fordert für ihn die Huldigung von 
ganz Europa. 

And though thou Jiadst amall Latin and less Greek, 

From tlience to honour thee^ I mill not seck 

For names: but call forth thund'ring Eschylus, 

Euripides, and Sophodes to us, 

Pacuvius, Acmis, him of Cordotia dead, 

To live again, to hear thy btcskin tread, 

And shake a stage . . . 

Triumph, my Britain, thou hast one to show, 

To whom all seenes of Europa homage owe. 

He was not of an age, but for all time. 

Was die Bühne mit Shakespeare verlor, spricht J. aus 
mit den berühmten Worten desselben Gedichtes : 

Sweet Swan of Avon! what a sight it were 

To see thee in our water yet appear, 
: . , And make those flights upon the banks of Thames, 
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That so did take Elixa, and our James! 
Biit stay, l see ihee in the hemisphere 
Advanced, and made a constellation theref 
Shine forth, tlimc Star of poets, and with rage, 
Or infiuence, chide or cheer tJie drooping stage, 
Which, since thy flight front hence, hath moum^d like night, 
And despairs day, but for thy volume's light (ebendas. 333). 
Im Drama unterscheiden sich Js. Anschauungen am 
nieisten von denjenigen seiner Vorgänger und Zeitgenossen. 
Die Grundzüge seiner Reform fasst er in der Widmung des 
yolpone (m, 164) zusammen. Sein Bestreben ist, ". . to re- 
d74ce not only the ancient forms, but manners of the scene, the 
easiness, the propriety, the innocence, and last the doctrine . ." 
Selbstverständlich ist er mit seinen Ideen auf Widerstand ge- 
stossen. Nachdem er in der Induetion von Cynthia's Eevels 
verschiedene Misstände der damaligen Bühnenpraxis durch 
das 5. Child hat tadeln lassen, fragt das 2. Child: '^So, sir, this 
w all the reformation you seek?^^ (II, 226). 

J. betrachtet nicht nur die Reste der mittelalterlichen 
Dichtung als unzeitgemäss, sondern auch die Jugendstücke 
seiner bedeutendsten Zeitgenossen. Der Fortschritt in der 
Verfeinerung des neuen Schauspiels gegenüber der plumpen 
Kunst des Mittelalters, vor allem in der Charakterzeichnung; 
^ird in der Eröffnungsscene von The Devü is an Ass dem Zu- 
schauer klar gemacht (V, 8ff). Fug bittet Satan, ihm für 
^ie Reise auf die Erde ein Vice mitzugeben. Vetus Iniquitas 
^i^scheint und entwirft eine Schilderung dessen, was man zu- 
sammen ausführen werde. Fug ist entzückt; aber der Satan 
^^lehrt beide, dass die Zeit für dergleichen vorüber ist: 

Eem^ember 
What nimiber it is, six hundred and sixteen, 
Had it been five hundred, though some sixty 
Above\ thafs fifty years agone, and six, 
When every great man had his Vice stand by him. 
In his long coat, shaking his wooden dagger, 
I could consent (S. 13) . . they are other things 
That are received now upon earth, for Vices) 
Stranger and newer . . 

Hünchener Beiträge z. romanisclien u. engl. Philologie. XVI. ^ 
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Unless it he a vice of quality^ 
Or fashion now, they take none front us , . 
They have their vices there, most like to virtues (S. 15 f.). 
Das ungebildete Publikum vennisst allerdings manchmal 
diese Gestalten der Moralitäten. Mirth, in The Staple of News, 
Zwischenspiel nach Akt I, bedauert das Fehlen eines Narren 
im Stück ; worauf Tattle erwidert : ^My husband, Timothy Tattle, 
Ood rest his poor soul, was wont to say, there was no play, ivith- 
out a fool and a devil in'i^^ (V, 197). 

Dass J. bei der raschen Entwicklung des damaligen eng- 
lischen Dramas schon Stücke wie Jeronimo und 'Rtus An- 
dronicus veraltet erschienen, ist ebenso begreiflich wie be- 
rechtigt. In der Indttction zu Bartholomew Fair sagt er: "Ife 
ihat will swear, Jeronimo^ or Andronicus, are the best plays yet, 
shall pass une-xcepted at here, as a man whose judgmeni shews it 
is constant, and hath stood still these five and twenty or ihirty 
years*^ (IV, 368 f.). Hieronimo sagte ihm hauptsächlich in seiner 
ursprünglichen Form nicht zu ; nach seiner eigenen Bearbeitung 
findet er das Stück schon viel besser (Induction zu Cyntkia's 
Bevels] 11, 226). 

Allerdings findet J. selbst an den unmittelbaren Zeit- 
genossen Misstände, die er manchmal etwas zu schwarz malt, 
oder denen gegenüber er doch nicht immer ihre grossen Licht- 
seiten so bestimmt hervorhebt, wie in dem Hymnus auf Shake- 
speare. Unter welchen Gesichtspunkten er selbst seine Kunst 
ausüben will , erklärt er schon im Prolog zu Every Man 
in his Humour, Fem liege es ihm, das Theater zum Geld- 
erwerb zu missbrauchen ; seinen Standpunkt werde er behaupten 
ohne Rücksicht auf den Zeitgeschmack und stets nur bester 
Überzeugung folgen (I, 4). 

Zu den Schäden der dramatischen Dichtung sein.er Zeit 
rechnet J. vor allem die Zügellosigkeit. Man wirft ihr vor, 
dass ". . now^ espedally in dramatic, or as they term it, stage- 
poetry, nothing but ribaldry, profanatiori, blasphemy, all license of 
offence to Ood and man is practised^\ J. erkennt diesen Vor- 
wurf als teilweise berechtigt an, verwahrt sich aber gegen die 
Ausdehnung desselben auf alle Dichter (Widmung des Vol-- 
pone-j rn, 162). ■ • 
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Gehen wir nun zu Js. Ansichten im einzelnen über. Be^ 

züglich der Handlung, dieses wesentlichsten Momentes im 

I>iama, zeigen Js. Stücke eine grosse Verschiedenheit. Bei all 

seiner Abneigung gegen die übertriebenen und unkünstlerischen 

"Vorgänge in Dramen der alten Schule, bietet er doch in 

seinen besten Werken einen grossen Reichtum an lebendiger 

ixnd spannender Handlung. Wo sie fehlt, da hat meines Er- 

Ächtens J. selbst ihren Mangel empfunden. Ich halte es 

nicht für zufällig, dass er gerade in seinem an Handlung 

ärmsten Stücke, Cynthia's Eevels, erklärt, dass er 

. . affbrds 

WordSf above action, matter, above words (Prolog; II, 230)'. 

Im Zwischenspiel nach Akt I von The Magnetic Lady be- 

nierkt Damplay: ^^But tkere is nothing done in it, or concludedt 

therefore I say no acf^ (VI, 31). Er hatte soweit ganz rechtj als 

^r den Mangel an Handlung rügte. Einen Abschluss durfte 

€r aber nicht erwarten. Diesen Wunsch hat ihn der Dichter 

i^ur aussprechen lassen, um sich die Widerlegung zu er* 

leichtern. . . 

Dass die Handlung unbedingt im Drama erforderlich ist, 

Jässt der Dichter durch Cordatus (Every Man out of his Hu- 

i^our , Zwischenspiel nach Akt I; II, 45) erklären. Mitis 

hatte die Ansicht ausgesprochen, Macilente hätte noch länger 

*uf der Bühne bleiben und sich über Sordidos Verächtlich- 

teit äussern sollen. Mit Recht erwidert Cordatus: "0 no, 

i^^<zt had been extremely improper] besides, he had continued the 

^^^92e too long wiih htm, as't was, being- in no more action'\ 

Was J. nun von der Handlung vor allem verlangt, ist, 

"^ss sie einfach und natürlich sein solle. In diesem 

^^xnkt findet er an seiner Zeit viel zu tadeln : ". . now the con- 

^^^^2^8cence of dances and antics so reigneth, as to run away from 

^Qc^Mre, and be afraid of her, is the only point of art tliat tickles 

^^e. spectators*^ {To the Reader-, The Alchemist] IV, 6). Daher 

^'^^ndet er sich auch gegen Stücke, die, wie er meint, nur 

^■^Xrch ihren absonderlichen Inhalt auf die Menge wirken. 

•^abei schliesst er auch bedeutende Werke dieser Art von 

*^inen. grössten Zeitgenossen mit in sein Urteil ein, jedoch 

gewiss nicht aus persönlichen Motiven, sondern infolge seiner 
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festen Überzeugung. So -sagt er in der Indtiction zu Bariho- 
lomew Fair : "//" there he never a servanUmonster in the fair^ who 
can kelp it, he says, nai' a nest of antics? he is loth to make 
nature afraid in his plays like tliose that heget taUs^ tempests, 
and such like drolleries . ." (IV, 370). Die Anspielung auf 
Shakespeare scheint mir hier unbestreitbar. Es ist ein Be- 
weis von ausgeprägt realistischer Anschauungsweise, wenn er 
Schöpfungen der dichterischen Phantasie, wie Shs. Tempest, 
der übernatürlichen Handlung wegen nicht in ihrem Werte 
anerkennt. 

Bei Js. Forderung einer einfachen Handlung ist es auch 
erklärlich^ dass er kein Freund des fortwährenden Schlachten- 
lärmes ist, welcher manche ältere Stücke, namentlich Hi- 
storien, ausgefüllt haben mag. In Epicoene, lY, 2 ruft Morose 
in Verzweiflung über seine redselige Frau, wenn er von ihr 
wieder befreit werden könnte, wollte er dafür jeden erdenk- 
lichen Lärm geduldig ertragen. Als höchste Steigerung fügt 
er hinzu : ^Nay, I would sit out a play, that were nothing but 
fights at seüj drum, irumpet, and targef\ In dieser Ben^erkung 
erblickte man sicherlich mit Unrecht eine Anspielung speziell 
auf Shs. Historien. Hier stützen sich die Vermutungen der 
Gegner Js. nur auf einige kurze Bühnenweisungen, die sich 
in Sh.'schen Stücken finden. 

Manche Dramatiker wissen bezüglich der Handlung nicht 
das richtige Mass zu halten und stellen alles möglichst über- 
trieben dar. In Aqv Induction zu Bariholomew Fair (TV, 361) 
sagt der Stage-keeper : ". . an some icriter that Iknow, had had hut 
the penning o'this matter, he would have made you such a jig-a- 
jog in the hopths, you should Jiave thought an earthquake Jiad heen 
in the FairP^ Aber gerade solche Übertreibungen liebt das 
Publikum, wie J. im vorausgehenden ausführt. 

Bei aller Einfachheit muss die Handlung spannend 
sein. Sonst wird die Wirkung in Frage gestellt. In der 
Induktion zu Cynthia^s Revels erlaubt man dem 3, Child nicht, 
den Prolog zu sprechen, wie es gerne möchte. Um sich da- 
für zu rächen, droht es, den Gang der Handlung im voraus 
zu erzählen ". . and so stale his invention to the auditory, before 
it come forth^\ Das Sonderbare dabei ist, dass J. dann wirk- 
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lieh mit vollem Bewusstsein den Fehler begeht, das 3. Chüd'^ 
wenn es auch* beständig von den beiden anderen unterbrochen 
wird, .sein Vorhaben ausführen zu lassen (IT, 220). : 

Bezüglich der Anlage der HandLüng und schon 
der Wahl des Stoffes unterscheidet sich Js. Verfahren be- 
deutend von dem allgemeinen Bräuche seiner Zeitgenossen: 
er konstruiert eich seine Fabel selbst. Häufig richtet er seine 
Satire gegen diejenigen seiner Zeitgenossen, und besonders 
seiner Vorgänger, welche bereits vorhandene Dramen über- 
arbeiteten. Dabei rühmt er sich. aber doch, wenn er gelegent- 
lich eine solche Arbeit an einem älteren Stücke vomimmit, 
gerne seiner Thätigkeit (vgl. S. 50). 

Hauptsächlich "sind es seine persönlichen Feinde, Mar- 
ston und Dekker, die er des Plagiates beschuldigt. In der 
Induktion zu Cynihia^s Revels hofft das 5. Chüd von dem vor- 
nehmen Kreise, vor welchem das Stück gespielt wurde . . ^they 
could wish your poets would leave to he promoters of other men's 
jests j and to way-lay all tUe stah apothegms^ or old books, iliey 
can heaf of, inprint^ or other wise, to farce their scenes withaP^ (H, 
226). Überall müssen solche Dramatiker ihre Stoffe zusammen- 
suchen , da die eigene Erfindungsgabe ihnen gar nichts bieten 
kann. Sie rühmen sich aber auch noch der Schnelligkeit, 
mit welcher sie sich Fremdes zu ! eigen machen (ebendas.). 
Noch deutlicher ist die Anspielung auf Dekker im Poetaster, 
m, 2 (n, 461), wo Histrio den Demetrius charakterisiert als 
a dresser of plays äbout the toum here. 

Js. Gegensatz zu .seinen bedeutendsten Kollegen in diesem 
Punkte veranlasste ihn nach dem Misserfolge des New Inn, 
welcher seinen Unmut über die Zeitverhältnisse aufs höchste 
steigerte, zu dem Urteil : 

No doubt some mouldy tale 

Ldke Pericles, and stale 

As the shrieve's crustSj and nasty as his fish — 

Scraps, out of every dish 

Thrown forth, and raked into the common tnb, 
t May keep up the Play-club 

(Ode to himself; V, 442.) Aii den; Lustspieldichtern tadelt 
er \:,^iheir foul comic socks Wrought upon twenty blocks^\ Wie 
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leicht manche Dramatiker sich ihre Arbeit machen, indem 
sie aus einigen aufgelesenen Spässen ein Stück zusammen- 
stellen, schildert J. in Epigr, C, On Playtaright (VUE, 211): 
Playuright, hy chance, hearing some ioys Vd ivrit, 
Crjfd io my face, they were the elixir of wü: 
And I must now believe htm; for to-day, 
Five of my jests, then stolen, past Mm a play. 
Diese Schnelligkeit der Arbeit auf Kosten der Selbständig- 
keit, und die nach seiner Ansicht unehrliche Art des Er- 
werbes der Ideen konnte J. zum höchsten Zorn reizen. In 
iBiner solchen Stimmung mag er das Epigr. LVI, On Poet-Äpe 
(Vni, 181) geschrieben haben. 

So sehr aber J. für Selbständigkeit des Dramatikers 
bezüglich des Stoffes und der Anlage eines Stückes ist, so 
wendet er sich doch umgekehrt auch gegen den Irrtum, als 
ob die Anlage eines Stückes allein seinen Wert ausmachen 
könnte. Er verspottet in The Gase is Altered, I, 1 (VI, 325) 
Anthony Munday, welcher in Meres' PaUadis Tamia 
(1598) our best plotter genannt worden war; Antonio sagt: 
". . let me ha/ve a good groundj no matter for the pen, the plot 
^hall carry it^ 

Seine Anschauungen über Begriff, Grösse und 
Grenzen der dramatischen Handlung hat J. zugleich 
mit den entsprechenden Punkten über das Epos dargelegt 
(s. S. 40 ff.). Bei seinen Anforderungen an die epische 
Handlung findet er einen Unterschied zwischen dieser und 
der dramatischen nur in der Grösse . . the space of the action 
rnay not prove large enough for the epic fable, yet be perfect for 
the dramatic, and whöle, (Of the magnitude and compass of any 
fahle, epic or dramatic; Disc. IX, 247.) Ausserdem bespricht 
er das Erfordernis richtiger Verhältnisse im Drama noch 
besonders , . as a body vnthout proportion cannot be goodly, no 
more can the action , either in comedy or tragedy, without his fU 
bounds . . it behoves the action in tragedy or comedy io be let 
grow , tili the necessity ask a conclusion, (What is the utmost 
bounds of a fable\ Disc. IX, 248.) 

Bei seiner Forderung einer einheitlichen Hand- 
lung, ist das abfällige Urteil über dramatische Stoffe, wie er 
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sie z. B. im Prolog zu Every Mari in his Eumöur schildert^ 
erklärlich ; 

To mdke a child now swaddled, tu proceed 
Man, and ihen shoot up, in one beard afid weed, 
Post three score years ; etc. (I, 4). 
Ein derartiges, gegen das Gesetz von der Einheit der 
Handlung verstossendes Beispiel gibt auch def Boy im Zwischen- 
spiel nach Akt I von The Magnetic Lady, Er lässt ein Kind 
noch während der 1. Scene zum Manne heranwachsen, diesen 
zwischen den Akten bis ins heilige Land ziehen, dort wunder- 
bare Thaten ausführen, eine Kaisertochter heiraten und end- 
lich lahm heimkehren (VI, 31 f.). , 

J. selbst kann mit gutem Grewissen, wenigstens von seinen 
Lustspielen, sagen: 

The laws of time, place, persons he observeth, 
Front no needful rule he swerveth 
(Prolog zu The Staple of News; V, 169). 
Die Einheit der Handlung ist in den späteren seiner 
grossen Lustspiele im wesentlichen gut gewahrt. Man kann 
sie nur in den Jugendstücken bis zum Poetaster, besonders in 
'Boery Man out of his Humour, vermissen. 

Die Einheit des Ortes hat J. in den Lustspielen 
meist ziemlich genau durchgeführt. In den Tragödien ist sie 
dagegen völlig missachtet. So hören wir in der 1. Scene des 
5. Aktes von Catüine die Ansprache des Petreius an da? 
Heer bei Fesulae. Die Soldaten erwidern einen einzigen Vers, 
und wir werden sogleich nach Rom versetzt, wo die Scene 
dreimal wechselt. Von hier werden wir nach Fesulae nur 
zurückgeführt, um eine unerwidert bleibende Rede Catilinas 
zu hören, und sodann wieder nach Rom. 

Js. Ansichten über diesen Punkt sind sehr frei. Des 
Dichters Vertreter, Cordatus, meint bezüglich des Ortes der 
Handlung von Every Man out, of his Humour nur, man 
brauche doch nicht die ganze Insel als Schauplatz, wo- 
rauf Mitis mit leisem Spott an die Stücke erinnert, welche 
rücksichtslos über alle Länder und Meere hinweggehen (I, 

i;n,23). 

Die Einheit der Zeit empfiehlt J. zu beachten, stellt 
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aber zugleich die Forderung auf, dass die Möglichkeit be- 
stehen müsse, trotz der Beschränkung auf einen Tag Episoden 
anzubringen und die Kunst voll zu entfalten. Auch an diese 
Einheit hat er sich in den Lustspielen gehalten, während er 
sie in den Trauerspielen ausser acht gelassen hat. 

Dabei bemüht er sich, das Zusammentreffen verschiedener 
wesentlicher Ereignisse gerade auf einen Tag zu begründen. 
Auf ein Bedenken des Damplay über den 3. Akt von The 
Magnetie Lady entgegnet der Boy, Placentia habe, — was der 
Dichter natürlich nur leicht habe andeuten dürfen^ — schon 
vonii Beginne des Stückes an das in diesem Akte erfolgte 
Ereignis erwarten lassen. Ihr Schrecken infolge des Streites 
habe nur die letzte Wirkung gehabt, und zwar gerade inner- 
halb der dem Lustspiel gesetzten Zeit (Zwischenspiel nach 
Akt in von The Magnetie Lady; VI, 77). Durch sorgfältige 
Motivierung sucht J. also einen vollkommen logischen Zu- 
sammenhang der Ereignisse herzustellen. Die innere Ver- 
bindung der Theile einer Handlung in einem gut angelegten 
Drama veranschaulicht er durch einen Vergleich : ^A good play 
is like a skein of silk; which if you take by ihe right end, you 
may loind off at pleasv/re^^ etc. (Induction von The Magnetie Lüjd/y ; 
VI, 10). 

Er arbeitet auch stets im Hinblick auf die Regeln der 
dramatischen Technik, und macht manchmal das Publikum 
auf die Entwicklung der Handlung durch die t ermini 
technici aufmerksam. Nach Akt I von The Magnetie Lady 
fragt der Boy : ". . what censure you of our protasis, or first act ?^' 
Damplay findet nothing done in it, or eoncluded — ein Vorwurf, 
welchen der Boy abweist mit den Worten : "Do you look, mostet 
Damplay , for conclusions in a protasis ? I thought the law of 
eomedy had reserved theni to the eatastrophe; and that the epitasis, 
as we are taught» and the eaiastasis, had been intervening parts, 
to have been eapeeted (VI, 31). 

Auf die epitasis weist er hin vor dem 3. Akt von The 
Magnetie Lady (VI, 53), sowie in der Inhaltsangabe von TJie 
New Inn (V, 319). Eine Übersetzung des Ausdruckes bringt 
er nach der 2. Scene des 3. Aktes von Every Man out of his 
Humour (II, li20), wo Cordatus bemerkt: ^Now the epitasis or 
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hasy pari of dur subject is in adP Die Umkehr der Handlung 
muss nach der höchsten Steigerung eintreten. Diese Forderung 
des dramatischen Aufbaues lässt J. nach Akt HI von The 
Staple of News besprechen. Pennyboy Canter, welcher ver- 
meidet das Treiben des Pennyboy jun. beobachtet hat, wirft 
die Verkleidung ab, als dieser gerade seine verschwenderischen 
Pläne ausführen will. Dazu bemerkt Censure : " // was spiie- 
■/ully done of the poet, to make tke ckuff take hmi off in kis height, 
tohm he was going to do all his brave deeds^^ (V, 287). 

Die Katastrophe, oder wie das AVort in der Inhaltsan- 
gabe von The New Inn umschrieben ist, knitting up of all (V, 
320), soll am Schlüsse durch überraschende Wendungen noch 
einmal eine besonders tiefe Wirkung hervorbringen (The Magne* 
'^'^ Lady, Zwischenspiel nach Akt V; VI, 96). 

Noch sorgfältiger als bei der Anlage und Ausarbeitung 
der Handlung verfährt J. bei der Zeichnung der Cha- 
raktere. Er spricht in berechtigtem Stolze die Hoffnung 
^txas, sein Publikum, das sich noch an den Ungeheuern der 
Otiten Schule ergötzt habe, werde an der wahrheitsgetreuen 
Schüderung von wirklichen Menschen umso mehr Gefallen 
finden: 

You that have so gracfd monsters, mag like men 
C^rolog von Every Man in his Humour; I, 4). Die Stelle 
^^innert an ein Distichon des Martial, welches J. auch später 
8 Motto seinem Sejanus voranstellte: 

Non hie centauros, non gorgonas harpyiasque 
Invenies: hominem pagina nostra sapit. 
Seinen Fortschritt gegenüber der plumpen Schilderung 
^r Figuren der alten Bühne führt er dem Publikum in 
«m Geplauder der Oossips in The Staple of News, nach Akt H, 
, 230) deutlich vor Augen. 
Als Bezeichnung für 'Charakter' braucht J. schlechthin 
^8 Wort 'Humour*, welches bis dahin meist nur irgend eine 
^^-Ibeme Absonderlichkeit oder Affectiertheit bedeutet hatte, 
--^^r verwendet den Ausdruck in jenem höheren Sinn, und be- 
^^achtet die hergebrachte Auffassung als missbräuchliche 
■-Entstellung. Schon für den Titel seines ersten Charakter- 
"ixistspieles, Bvery Man in his Humour, gebraucht er das Wort 
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in der Bedeutung von Charaktereigentümlichkeit. Es treten 
darin auch mehr oder minder ernste Personen auf, deren 
hununir sogar zum Teil sympathisch erscheinen kann, wie 
z. B. die , allerdings übergrosse , Sorge des alten Knowell um 
den Lebenswandel seines Sohnes. Dass jedoch J. damals 
diese Bedeutung noch nicht ausschliesslich gelten liess^ geht 
vielleicht aus einer Stelle des erwähnten Lustspieles, III, 2 
(I, 82) hervor. Cash erklärt hier humour als "a gentlemau' 
like monsier, bred in the special gallantry of our time, hy affecia- 
tion; and fed hy folly^ 

Aber in seinem nächsten Stücke wendet sich J. gegen 
eine solche Auffassung des Wortes. Cordatus {Every Man 
mU of his Humour, Prolog; 11, 15) bittet Asper, den Begriff 
zu definieren, da man täglich sehen könne, wie sehr er ver- 
zerrt und entstellt werde. Asper bezeichnet es als einen 
lächerlichen Missbrauch des Ausdruckes, wenn irgend eine 
zur Schau getragene, rein äusserliche Absonderlichkeit als 
humour bezeichnet werde (ebendas. 16). Dieser falschen Aufr 
fassung stellt er dann eine erschöpfende Definition des Wortes 
gegenüber, so wie es J. von da an stets verwendet. Zunächist 
wird die eigentliche Bedeutung des Wortes erklärt und die 
dem Begriffe wesentlichen Eigenschaften erörtert: 

Whyy humour, as ^tis ens, we thus define it^ 

To be a quaiity of air or water y 

And in itself Jtolds ihese two properties, 

Moisture and fluocure , . 

. . hence we do conclude, 

That whatsoe^er hos fluxure and humidity, 

As wanting power to contain itself 

Is humour, 
.Von dieser Schilderung geht er auf den Vergleich mit 
dem Menschen über: 

So in every human body 

The choler, melancholy, phlegm, and blood, 

By reason that they flow continuMly 

In aome one pari, and are not continent 

Receive tJie natne of humours. 
Nun überträgt er diese Verhältnisse auf die Anlage des Gte- 
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mütes, und kommt zu dem Schlüsse: eine Charaktereigen- 
schaft, welche den Menschen derartig beherrscht, dass sein 
ganzes Denken und Thun unter ihrer Einwirkung steht, ist 
ein humour, 

As wken some one peculiar quality 
Doth so possess a man, that it doth draw 
All his effects, his spiHts and his powers, 
In their eonfluctionSf all to run one way, 
This may he truly said to he a humour. 
Die Schilderung derartiger Charaktereigenschaften hat 
sich nun J., wie er selbst sagt, in allen seinen Dramen, be- 
sonders den Lustspielen, zur Aufgabe gemacht. Gelegentlich 
der Erklärung des Nebentitels von The Magnetic Lady, ^Hu- 
i^otATS Reconcüed\ bemerkt der Boy: ^The author heginning his 
sttedies of this kind, urith Every Man in his Humour ^ and afler, 
E'very Man out of his Humour: and since, continuing in all his 
plciySf espedally tJiose of the comic thread, whereof the New Inn 
'^cts the last, some recent humour s still, or mmmers of men, . . ,^iath 
f^^ieied to himself, in idea, this Magnetic Mistress ; . . who having 
* "young niece, Jie makes that his eentre attractivej to draw thither 
^ ciiversity of gu£stSy all persons of different humours to mdke up 
^«45 penmeter'' (VI, 8). 

Das erwähnte Lustspiel scheint mir die Ausführung einer 
^^^e zu sein, die sich schon in Cynthia's Bevels ausgesprochen 
fi^tidet. Dort nennen (Akt IV, 1; 11, 297) der Reihe nach 
^ i^ einzelnen Personen ihre Wünsche. Phantaste möchte sich 
^^n Genuss, welchen Ohärakterstudien gewähren, in folgen- 
*^^x Weise verschafifen: sie wünscht sich ein Mädchen, so 
^^^liön und so reich, dass es von allen Seiten Freier anziehen 
^^^rde. Deren verschiedenartige Charaktere möchte sie 
^'txidieren, ihre Beobachtungen in einem Book of Humours 
Niederschreiben und , sagt sie , . . every night read a lütle piece 
^'^e I slept, and laugh at it. 

Die Vorliebe Js. für Ausführung der Charaktere bis ins 

einzelnste hat leider manchmal zur Folge, daiss seine Scenen zu 

l^mg hinausgedehnt erscheinen, und dadurch in einigen Stücken 

^ieWirkung beeinträchtigt ist. Es genügt ihm nicht, seine Dramart« 

t*ersonae immer durch ihre Handlungen genau zu charakteri- 
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ßieren, und manchmal eingehende Charakteristiken von ihnen 
seinen Stücken vorauszuschicken. Er sucht sie auch noch 
durch Aussprüche dritter Personen im Drama, ja sogar durch 
seinen eigentümlichen Chor (s. S. 73 flf.) in den Zwischen- 
spielen, von allen Seiten zu beleuchten. 

Das Unwirksame und geradezu Undramatische, das in 
der Übertreibung dieser Methode lag, hat er wohl selbst mehr 
und mehr eingesehen. In seinen besten Werken findet sich 
nichts mehr davon. Aber in Every Man out of his Humour ver- 
teidigt er noch diese doch nur auf Kosten des erforder- 
lichen Fortschrittes der Handlung erreichbare Art der 
Charakterschilderung, welche er vollends im folgenden Stücke 
auf die Spitze trieb: Nach Schluss von Akt ü, Scene 2 
(II, 74) spricht Mitis das Bedenken aus, he dwelt somewhat too 
long on this scene, Cordatus : "/ see not where he could have in- 
sisted less f and to have made the humour s perspicuous e7iougK\ 
Mitis : ". . hut h^ might have . . explicated ihem better in single 
8cenes^\ Cordatus : ". . is it not an ohject of more state, to behold 
the scene füll, and relieved with variety of Speakers to the end, 
than to see a vast empty stage, and the axitors come in, one by 
onCf as if tliey were dropt down with a feather into Die eyes of the 
spectators ?" 

Der Spott des Cordatus über das unmotivierte Auftreten 
von handelnden Personen ist zwar an und für sich berechtigt. 
Aber, abgesehen von der sonderbaren Ansicht über die Füllung 
der Bühne mit Personen, die doch ausserhalb der Aktion 
standen, ist diese Bemerkung hier, als Entgegnung gegen die 
Einwände des Mitis nicht am Platze. Aus der Art, wie J. 
das Gespräch ablenkt, könnte man vielleicht auf eine gewisse 
Unsicherheit seiner damaligen Stellung zu dem Konflikte 
zwischen lebendiger Führung der Handlung und eingehender 
Charakterschilderung schliessen. 

So vortreflflich nun auch J. die Darstellung fertiger Cha- 
raktere gelingt, den Vorgang ihrer Entwickelung hat er, ab- 
gesehen von den Tragödien, im grossen Masstabe nur einmal 
versucht, in Every Man out of his Humour , und zwar m. E. 
ohne viel Glück. Darin aber kann bei einem komischen 
Dichter, wie es J. vorzugsweise war, nur derjenige einen 
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Mangel finden, welcher auch im Lustspiel sehen will, „wie 
ein ex geizig wird, nicht wie er es ist" (Gustav Freytag; 
Techtiik des Dramas» 4, Aufl. S, 215). Jedoch teilen in dieser 
prinzipiellen Frage die meisten Kritiker keineswegs Freytags 
Ansicht und werden daher wegen der fehlenden Charakter- 
entwickelung ebensowenig ein ungünstiges Urteil über J. fällen, 
wie z.B. über den grossen Komödiendichter Frankreichs, Moli^re. 
In der Art und Weise, wie J. die Charaktere von JEkery 
Man out of Ms Humour fort zu entwickeln versucht , hat er 
kaum das Richtige getroffen. Bei einigen seiner Personen ist 
im 4. Akt noch nicht der geringste Wandel zu bemerken. 
Auch Cordatus und Mitis konstatieren dies, und letzterer 
fragt sich ". . how he should properly call it Evety Man out of 
his Humour, when I saw all his actors so strongly pursue,. and 
Continus their humours^\ Doch Cordatus verteidigt den Dichter: 
". . therein his art appears most fall of lustre and approacheth 
nearest the life: espedally when in the flame and height of their 
humours, they are laid flat, it fills the eye better, and with moi'e 
contentment. How tedious a sight were it to behold a proud exalted 
i't'ee hpty and cut down by degrees, wJten it might be felVd in a 
mrnent r (H, 128). Mit Recht findet Gifford in diesem Selbst- 
lobe einen Trugschluss : Ein Baum wird mit Gewalt zerstört ; 
gewaltsame Änderung eines Charakters dagegen ist unnatür- 
lich. J. dachte jedenfalls daran, dass vor einem Umschwünge 
^ör Höhepunkt stark hervorgehoben werden muss. Sein Miss- 
Srfff besteht darin, dass er den Wendepunkt unmotiviert 
^^d in wenig glaubhafter Weise eintreten lässt. 



b. Das Drama im besonderen. 
a) Die Tragödie. 

Als sich J. das erste Mal der Tragödie zuwandte, that 
^^ es im Unmut über die Verwicklungen, in welche ihn die 
•J^U^tspieldichtung gebracht hatte (Nachspiel zu The Poetaster] 
■tt, 547). Er kehrte auch später nur noch zweimal zur Tra- 
gödie zurück, nämlich mit Catiline, der in der bedeutendsten Pe- 
Aode seines dramatischen Schaffens entstand, und mit Mortimer, 
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Von welchem jedoch, ausser dem Plan der Anlage, nnr wenige 
Verse ausgeführt vorliegen. 

Die Tragödie, so wie sie J. versteht, erfordert mehr 
Kunst als die Komödie, verdient aber dafür auch höheren 
ßuhm (Nachspiel zu The Poetaster ; 11, 647). Allerdings kann 
J. sein tragisches Ideal nicht verwirklichen. Dies machen, 
wie er sagt, Zeit und Zuschauer uomöglich. Aber er sucht 
doch, soweit es die Verhältnisse erlauben, den höheren An- 
forderungen Rechnung zu tragen, welche die Tragödie stellt. 
Er sagt in der Vorrede To the Reader von Sejanus (IH, 5): 
". . whai I puhlish is no true poem in the strict laws of timey 
I confess it: as also in the want of a proper chonis ; whose habü 
atid moods are such and so difficuU, as not ant/j whom I have 
Seen, since the andents, no, not they who have most presently 
affected laws, have yet come in the way of, Nor is it needfvl, or 
almost possible in these our times, and to such auditors as now 
com^nonly things are presented, to observe the old state and splendor 
of dramatic poe^ns, with preservation of any populär delight.^^ 

Seinen Catiline dagegen nennt J. a legitimate poem. und 
doch sind darin die Einheiten ebensowenig beobachtet wie im 
Sejanus. J. wird also zu seinem Urteile wohl in erster Linie 
durch die im Catiline durchgeführte Verwendung des Chors 
bewogen worden sein. In der Widmung an William Earl of 
Pembroke sagt er : " . . you dare , in these gig-given times to 
counienance a legitimate Poem . . had I not thought it the best, ü 
should have been taught a less ambition,^^ d. h. dann hätte es der 
Dichter nicht seinem Gönner gewidmet (IV, 195). 

Der Chor im Catiline tritt nach Abgang der handelnden 
Personen am Schlüsse der 4 ersten Akte auf, stellt Be- 
trachtungen über das Geschehene an und spricht seine Wünsche 
aus. Die durch keinen Dialog unterbrochene, zusammen- 
hängende Dichtung, welche er vorträgt, ist rein lyrisch, und 
besteht, im Gegensatz zum Versbau des Dramas, aus kurzen, 
meist 4 silbigen, gereimten Versen. Ganz ähnlich wäre jedem 
falls auch der Chor in The Fall of Mortimer behandelt worden. 
Wie aus der vorhandenen Inhaltsangabe (VI, 312) hervorgeht, 
sollte er auch in diesem Trauerspiele zwischen den einzeluea 
Akten, also 4 mal erscheinen. Hier ist mit der Bemerkung 
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Chort^ of ladies, knighis, esquires etc. die Art der Zusammen- 
setzung angegeben. Er zerfiel jedenfaUs in einzelne Gruppen^ 
^on welchen nach dem 1. Akt der Chorus of ladies auftrat, 
ttin die Königin, nach dem 2. Akt der Chorus of courtiers^ 
öDQ den König zu preisen. . Nach dem 3. Akt drückte ein 
Chorus of courvtry justices and their unves sein Erstaunen über 
dsLS Geschehene aus, nach dem 4. ist nur der Chorus im all- 
gemeinen genannt. Hier sind also wahrscheinlich alle Gruppen 
zusammen auf die Bühne gekommen. Die Thätigkeit des 
Oiores ist auch in dieser Tragödie zunächst eine Besprechung 
der Ereignisse in lyrischer Form ; in den zwei letzten Liedern 
sollte er, wie es scheint, auch die Ereignisse berichten helfen. 
Js. tragischer Chor ist also von dem griechischen von 
G-rund aus verschieden. Allenfalls könnte ihm Seneca als 
Mluster vorgeschwebt haben. Aber es ist ebensowohl möglich, 
dass Js. doch recht primitiv zu nennender Chor als Kom- 
promiss zwischen seinem eigentlichen Ideal und der durch die 
damaligen Verhältnisse ermöglichten Form zu stände ge- 
kommen ist. 

J. für seine Person fühlte sich vollständig im Besitze 
der Kenntnisse und Erfordernisse für die Wiedereinführung 
der Tragödie nach antikem Muster. Was trotz der 
Zeitverhältnisse noch möglich ist, davon zu bieten, führt er 
B»ns in der Vorrede To the Eeader zu Sejanus: ^^In the meark 
tzTne , if in truth of argument , dignity of persons , gravity and 
h^ight of elocuUon, fulness and frequsncy of sentence, I have 
^i'Scharged the other offices of a tragic writer, let not the absence 
of these forms he imputed to me , wherein I shall give you occor 
^cn hereafter, and without my boast, to think I could better pre» 
^cribej than oniit the due u^e for want of a cmivenient knowledge** 

(in, 5). 

Was die Verwendung von Sentenzen anlangt, -so hat J. 
diesen Punkt seiner Anforderungen an eine Tragödie im 
S^anus gewiss genügend erfüllt. Das Stück enthält eine Fülle 
^on politischen und moralischen Maximen in meist muster- 
hafter Form. 

Der ethische Zweck wird in den beiden erhaltenen Tra- 
gödien deutlich ausgesprochen. Der Inhaltsangabe von Sejantis 
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war in der Quartausgabe (III, 11) folgende moralische Lehre 
beigefügt: "77ws do we advance, as a mark of terror to all trat' 
tors, and treasons; to slww Iwwjust heavens are*^ etc. Desgleichen 
schliesst das Stück mit einer Warnung vor Hochmut und 
Verachtung der Götter (HI, 156). 

Für die Durchführbarkeit von Js. Bestrebungen auf dem 
Gebiete der Tragödie war, man kann sagen glücklicherweise, 
damals die Zeit schon vorbei. Wenn auch sein Standpunkt 
viel freier war, als derjenige des französischen Pseudoklassi- 
zismusj so würde doch bei einem Siege seiner Anschauungen 
das englische, und .damit das moderne Trauerspiel überhaupt, 
wahrscheinlich eine wesentlich andere Entwicklung genommeo 
haben , als es durch die volkstümlichen Tragödien dichter 
Englands erhielt. Während aber J. im Trauerspiele einen 
ausgeprägt klassizistischen Standpunkt einnimmt, zeigt er sich 
in seinen vollendetsten Schöpfungen, den Lustspielen, als 
echten Vertreter seiner, und somit der modernen Zeit. 



ß) Die Komödie. 

Am eingreifendsten ist eis. Reform auf dem Gebiete des 
Lustspieles. Denn wenn er auch in der Tragödie ebenfalls 
von der damals üblich gewordenen Form sich wieder abzu- 
wenden beabsichtigte, so ist er bei diesem Versuche nicht der 
erste gewesen, da ja überhaupt die ersten regelrechten Tra- 
gödien Englands noch den klassischen Mustern der Form 
nach näher standen. Ferner haben seine Tragödien infolge 
ihres weit geringeren Erfolges nicht jenen grossen Einfluss 
ausgeübt wie die Lustspiele. Endlich nehmen diese letzteren 
bei weitem den grössten ßaum in seinen Werken ein. Sie 
haben Js. Namen vor allem berühmt gemacht. Von den 
ersten Lustspielen Js. mögen manche verloren sein. Aber 
es klingt doch wenig glaubwürdig, wenn Drummond erzählt, 
T^iat the half of his Comedies were not in print {Convers, 
XVI, 27). 

J. ist sich der Wichtigkeit seiner Neuerungen auf dem 
Gebiete der Komödie vollkommen bewusst. La berechtigtem 
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Selbstgefühl weist er darauf hin, dass er der Gründer einer 
neuen Schule sei. In Und, XXVIII, To Bichard Broome, On 
Ms Coniedy of the Northern Lass, erklärt er, dieser habe seinen 
Bühnenerfolg errungen 

. . By Observation of those comic laws 
Wktch I, your master, first did teach the age (Vm, 355). 
Mit der Kenntnis und dem Studium dieser Regeln, fährt J. 
fort, stehe er ziemlich allein (S. 356). Den Mangel an theo- 
retischer Grundlage rügt er an seinen Zeitgenossen auch, 
wenn er auf Einzelheiten des Lustspiels eingeht. Bei Be- 
sprechung des Ortes der Handlung (s. S. 72 f.) sagt Dam- 
play: ^^Such ruks , , we see not always observed by your authors 
of these times ; or scarce any other^\ Darauf antwortet der Boy: 
^^Where it is not at all knouni, how should it be observed ?^^ (Induc- 
im zu The Magnetic Lady ; VI. 7). Die meisten Dramatike 
haben keine rechte Kenntnis von dem, was auf der Bühne schick- 
lich ist. Sie suchen wie im Dunkeln tastend danach (ebendas.). 
Einer solchen Regellosigkeit gegenüber will J. , der stets 
hewusst nach den Regeln der Kunst arbeitet, ein verfeinertes 
I^ustspiel, wie es die besten Kritiker angestrebt haben, bieten 
(Prolog zu Volpone; III, 169). 

Dabei wahrt er jedoch seine Unabhängigkeit von den 
Wassischen Komödien dichtem , und erklärt sich überhaupt 
^ötschieden für Freiheit in der Form. In der Induction von 
^ery Man out of his Humour. fragt Mitis: ^'Does he observe all 
^^ laws of comedy in it ? , . tJie division of it into acts and 
^(^^nes , according to the Tere^itian nianner ; his true number of 
^tors ; the fumishing of the scene vrith Grex of Chorus^ and 
"^^t the whole argument fall unthin the compass of a day^s busi- 
^6«s". Der Vertreter des Dichters aber, Cordatus, entgegnet: 
^^oth, I can discern no such necessity . . If those laws you speak 
^f had been delivered us ab initio, and in their present virtue and 
P^^fection, there had been some reason of obeying their powers . /' 
^a,ss aber diese Gesetze nicht von Anfang an bestanden, 
^^Xidem erst nach und nach von den einzelnen Komödien- 
Dichtern, mit jeweiligen bedeutenden Veränderungen und Zu- 
sätzen, angenommen wurden, beweist er an der Geschichte 
4^r antiken Komödie. Infolgedessen sieht er auch nicht ein, 
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warum der moderne Dichter nicht gleichfalls Änderungen 
und Verbesserungen anbringen sollte ; er kann, sich nicht ge- 
bunden fühlen an ^those strict and regulär forms which the 
niceness of a few, who are nothing but form, would thrusi upon 
us'' (n, 22). 

Als ein Muster seines Lustspielideals bezeichnet er schon 
Every Man in his Humour, Im Prolog bekämpft er zunächst 
die alte Schule und fährt dann fort: 

He rather prays you will he pleas^d to see 

One sttch to-day, as otJier plays should he (I, 4). 

Zu den Einzelheiten von Js. Standpunkt übergehend, 
seien zunächst seine Bemerkungen über das Wesen des 
Lustspiels besprochen. Die Frage, Quid sit Gomoedia? be- 
antwortet Cordatus nach Akt III von Every Man out of his 
Humour mit der Definition Oiceros, ''*'who would have come- 
dy to he imitatio vitae, speculum consustudinis,^) imago veritatis; 
a thing throughout pleasant and ridiculou^, and accomodated to 
the correction of manners^^ (II, 113). Diese Worte, und besonders 
der Schluss, können nur auf die von J. ausschliesslich gepflegte 
Sitten- oder Charakterkomödie Anwendung finden. Ausge- 
schlossen sind von dieser Definition die Shakespeare'schen 
Phantasielustspiele mit ihren romantischen Begebenheiten und 
wunderbaren Verkettungen. J. betrachtet die Bühne als einen 
Spiegel für den Zuschauer "os large as is the stage whereon 
we acf^ {Induction von Every Man out of his Humour ; II, 17). 

Wie er das Wesen der Dichtkunst durch den Vergleich 
mit anderen Künsten erklärt hat (s. S. 5 f.), so verfährt er 
auch hier wieder. Der Dichter, ganz besonders aber der 
Komödiendichter, ist mit dem Redner verwandt, ^^hecause iii 
moving the minds of men , and stirring of affections (in whidh 
oratory shews, and espedally approves her eminence) he chiefly 
exceW {Virorum. schola respuhlica etc. Disc, IX, 240). Dem 
Bildhauer und Maler ist der Lustspieldichter sogar überlegen ; 
sie sind nicht im stände, alles darzustellen, was er zum Aus- 
druck bringen kann (ebendas.j. 



^) J. übersetzt diesen Ausdruck an anderer Stelle mit "the glass 
of^ustcffi'^ (Prolog zu Epicoene; VI. 52). 



— 67 — 

Dieselbe hohe Auffassung, welche J. von dem Wesen 
des Lustspiels hat, zeigt er auch von dem Zweck desselben. 
Die Komödie so gut als die Tragödie solLnicht nur erfreuen, 
sondern auch bessern und belehren (The parts of a comedy 
and tragedy ; Disc, IX, 244). Selbst die vorkommenden Spässe 
stellt er in den Dienst seiner Idee. Er macht nur jests to 
ß his fable (Prolog zu Volpone; III, 168), und tadelt an zeit- 
genössischen Dichtern das /orciw^ in of jests (Praedjyiendi modi; 
Disc, IX, 216). Die Anschauung, als ob das Lachen immer 
der Zweck der Komödie wäre, bekämpft er : *^Nor is the mov- 
if^g of Imighter always tlie etid of cotnedy , that is rather a fowU 
ing for the people's delight^ or their fooUng, For as Aristotle 
says rightly [Kap, F.], the ynonng of laughter is a fault in comedy^ 
a kind of turpitiidey tJiat depraves some part of a mavCs nature 
without a disease^^ (Aristotle etc.; Disc, IX, 244). Den Lust 
spieldichter muss eine viel edlere Absicht leiten: ^^it being tJie 
Office of a comic poet to imitate justicej and instriwt to life, as 
^cll as purity of language, or stir ttp genile affcctions'^ (Wid- 
tttung des Vol2)one\ III, 165). 

Um den hohen Zweck einer veredelnden Einwirkung zu 
öi^eichen, scheint es J. manchmal notwendig, dem Lustspiel 
^irien ernsten Ausgang zu geben, indem die Schuldigen be- 
s"tiraft werden, und der Gerechtigkeit Genüge geschieht: ^My 
^^^^tastrophe may, in the strict rigour of comic law, meet mith cen- 
^^^'re, But my special ahn being to jmt the snaffle in their mmvths, 
^^^<xt cry out, We never punish vice in our interludes, , , , I took 
^^^ more liberty*^ etc. Es seien ja auch bei den alten Komödien- 
Dichtern häufig th£, batvds, tlie servantSy the rivals, yea, and the masters 
"^On der Strafe ereilt worden (Widmung des Volpone; in, 164). 

Der Doppelzweck der Poesie, und ganz besonders der 
dramatischen, ist eine der Lieblingsideen Js., welche er nicht 
^üde wird, immer wieder auszusprechen. Häufig gibt er dem 
Q-edanken eine kurze, an die Verse 333 und 343 f. der Ars 
Poetica des Hör. erinnernde Form. Im Vorspiel zu Every Man 
Out of his Humour erklärt Asper, dem Dichter liege nur 
am Beifall von 

. . attentive auditors, 

Such as will mix their profit udth their pleasure (II, 20). 

5* 
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Der Prolog zu The Fox spricht aus, dass der Verfasser 
in allen seinen Gedichten diesen gleichen Zweck verfolge 
(m, 168). Dass dies aber speziell Aufgabe des Dramatikers 
sei, sagt er in Another Prologue zu The Süent Woman (IH, 342). 
Darauf weist auch der Epilog zu The Staple of News hin (V, 
309). In der Komödie soll man sehen HJie daily examples 
of men^s lives, and Images of truth, in their manners, so drawn 
for my delight m- jrrofitj as I may, either way, use them" (Zwischen- 
spiel nach Akt 11 von Epicoene; VI, 52). 

Einige Male setzt J. dem Publikum auch an einem be- 
stimmten Falle auseinander, welche Lehre er gerade geben 
will. So erklärt er in der Vorrede To the Reader zum 3. Akt 
von The Staple of News, die Allegorie sei vielfach falsch ver- 
standen worden; er wolle den Neuigkeitsschwindel, der zum 
Gelderwerb ausgebeutet werde, geissein, sowie den ^^hunger 
and thirst after puhlished pamphlets of news*^ (V, 233). Eine 
weitere didaktische Tendenz desselben Stückes führt Pecunia 
am Schlüsse (V, 309) dem Zuschauer zu Gemüte; sie wolle 

teach the?n all 

The golden mean; the prodigal how to live; 

The sordid and the covetous how to die : 

Thatj ivith sound mind\ this safe frugality. 
Die andere Aufgabe der dramatischen Kunst, zu erfreuen^ 
bespricht J. ebenfalls gern. Er tritt dafür ein, dass die 
Komödie dem Volke gefallen, und dementsprechend volks- 
tümlich gehalten sein müsse: 

Truth says, of old the art of mdking plays 

Was to content the people . . 

But in this age, a sect of ivriters are, 

That only for particular likings care, 

And will taste nothing tliat is populär, 

(Prolog zu Epicoene; HI, 341.) 
J., der sich an dieser Stelle ganz volkstümlich gibt, vergleicht 
' sich selbst mit einem Koch, und will sich bemühen, seine 
Gäste zufrieden zu stellen (vgl. S. 8). Sein Standpunkt in 
diesem Falle erklärt sich aus folgenden Versen, welche be- 
weisen, dass er die Epicoene nicht zu der höheren Klasse 
dramatischer Erzeugnisse rechnete: 
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Who lüi'ote that piece, could so have ivrote a play; 
But that he kneiv this was the bette?- way (ebendas.). 
Der Dichter ist sich also wohl bewusst, dass er in diesem 
Stücke nicht ausschliesslich Hervorragendes geboten hat. Aber 
er stellt mit Absicht auch das Alltägliche und Anspruchs- 
losere dar. Wenn er gewöhnlichere Kost aufträgt, so ge- 
schieht es schon der Abwechslung wegen (ebendas.). Auch 
die antiken Komödiendichter suchten dem Volke zu gefallen, 
^ie in der Indudion zu The Magnetic Lady erklärt wird (VI, 6). 
J- selbst spricht mehrmals direkt die Hoffnung aus, seine 
I^i'amen möchten Gefallen erwecken (Epilog zu The New Inn; 
^y 439). Besonders wünscht er, dem Hofe Vergnügen zu 
*^ ^reiten (Pr otogne to the King's Majesty; Bartholomew Fair; 
J^ V", 359 ; Prologue (For the Court) von The Staple of News ; V, 
^ ^ 7). Zur Unterhaltung des Hofes sei auch The New Inn ge- 
^ ^trieben, heisst es in Another Epilogue (V, 440). 

So trägt der Lustspieldichter sowohl zur Erheiterung wie 
^^T Veredelung des Lebens bei. Seine gute Absicht aber 
^ird gar häufig nicht anerkannt. Er will nur die mensch- 
lichen Schwächen im allgemeinen darstellen und dadurch 
"bessernd wirken, und man unterstellt ihm Gehässigkeit gegen 
t^estimmte Personen. Häufig muss der Dichter darauf hin- 
"^ eisen, wie ferne ihm persönliche Satire liegt. Nach Akt H 
Von The Magnetic Lady sagt Probee : "^ plcty, though it apparel 
^nd present vices in general, flies front all particularities in per- 
^ons^^ (VI, 51) Als Damplay trotzdem in einer Person des 
t)ramas einen seiner Bekannten zu erkennen behauptet, ge- 
steht ihm der Boy das Recht zu, sich unter den Figuren des 
tjustspiels vorzustellen, wen er wolle; wenn er aber seine 
eigene boshafte Unterstellung für die Absicht des Dichters 
erkläre, so mache er dessen Dichtung zur Schmähschrift 
(ebendas.). Diese Entstellung und falsche Anwendung der 
"Worte des Dichters bezeichnet J. als unedel (VI, 52; und 
Another [Prologue\ zu Epicoene; HI, 342). Dem Vorwurfe des 
Polyposus gegenüber, tJmt all your ivriting is mere railing, be- 
ruft sich der Author auf die klassischen Komödiendichter und 
Satiriker : 

If all the galt in the old comedy 
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Shotdd he so censured, or the sharper wit 
Of the hold satire termed scolding rage, 
What age could then compare wüh ihose for huffoons ? etc. 
{Poetaster \ ü,» 547). Die Berechtigung der ehrlichen Satire 
verteidigt auch Virgil im Poetaster, V, 1 (ü, 524). Er hebt 
den Triumph seines Freundes Horaz hervor und stellt fest: 
"7%e honest satire hath the happiest souV\ 

Sehr nachdrücklich und klar setzt J. der Menge, die ihn 
nicht verstellen will, seine Ziele auseinander in der Vorrede 
To the Baader von The Alcliemist: Er wolle die Menschen nicht 
kränken, son'dern bessern. Diese freilich ertragen lieber die 
Laster als deren Heilung. Wenn er aber seine Heilmittel 
in so schmackhafter Form bringe, so sollte doch jedermann 
sie mit Vergnügen nehmen. 

They shall find things, they^d think or wish were done\ 
They are so natural follies, hut so shewn, 
As even ihe doers may see, and yet not own (IV, 10). 
Die menschlichen Thorheiten bieten also die Stoffe 
für das L41 st spiel. Aber J. will sie in einer Weise dar- 
stellen, dass seine Schilderung zugleich Genuss bereitet, und 
er will sich dabei doch an die Natur und die Wahrheit 
halten (Prologite for the Court zu The Staple of News ; V, 169). 
Genau unterscheidet er im Prolog zu Every Man in his Hu- 
mour, wo er ausdrücklich nur die Thorheiten als Lustspiel- 
stoffe gelten lässt, während er jedenfalls die Verbrechen der 
Tragödie vorbehalten will (I, 4). Im Gegensatz zur Tragödie 
behandelt das Lustspiel auch keine Staatsaktionen, Politik, 
u. dgl. ernstere Themata: 

B^ä acts of clowns and constahles, to-day 
Stuff out the scenes of our ridiculous play, 
A cooper's wit, or some such busy spark, 
Blunmiing the high constahle, and his clerk 
And all the neighbourhood, from old records, 
Of antique jrroverbs, drawn from Whitson^lords etc. 
(Prolog zu A Tale of a Tuh] VI, 131). 

Das weite der Komödie offenstehende Gebiet, die Fülle 
der menschlichen Leidenschaften und Schwächen erwähnt J. 
in dem Aufsatz Virorum schola respuhlica {Disc, IX, 241): ^There 
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shall the spectator see some insulting with joy, others freüing with 
mdancholy, raging with anger, mad with love^ boiling with avariee, 
undone unth riot, tortured loüh expectation, consumed with fear: 
no perturbaiion in common life but the orator finds an example of 
it in the scene'^. Die gewöhnlichen Lustspielfigufen und Stoffe 
Dennt der Boy in der Induction von The Magnetic Lady. Er 
fragt: ^What isH you lack? any fine fandes, figures, humours, 
char acters, ideas, definitions of lords and ladies ? Waiting-women, 
parasites, knights, captains, courtiers, lawyers ?" (VI, 5). 

Einem solchen Inhalt muss nun die Art der Darstellung 
und die Handlung entsprechen. Man kann Js. Standpunkt 
im Lustspiel als den eines gemässigten Realisten bezeichnen. 
Volkstümliche, oft derbe Komik, verschmäht er nicht. Er 
selbst verspricht in der Induction von Bartholomew Fair "a 
new sufficient play^ . . merry, and as füll of noise as sporf^ (IV, 
367) und führt ebendas. weiter aus, ^Hhe author hath observed 
a special decm'nm, the place being as dirty as Smithfieldj and as 
stinking every whif^ (IV, 374). 

Trotz der realistischen Darstellungsweise dürfen jedoch 
die vom guten Geschmacke gezogenen Grenzen nicht über- 
schritten werden. Im letzten Akt von The New Inn, sagt J., 
hätte er die Betrunkenen und den Lärm des Wirtshauses auf 
die Bühne bringen können. Aber sein gutes Urteil habe 
ihn davon abgehalten (V, 439). Während Jonson hier die 
Grenzen ziemlich eng zieht, ist es auffallend, dass er es noch 
vom ästhetischen Standpunkt aus als darstellbar verteidigt, 
wenn sich eine Person auf der Bühne erhängen will. Mitis 
spricht über die betreffende Scene (Every Man out of his Hu- 
mour m, 2) sein Bedenken aus: ^'Though his [Sordido^s] pur- 
jposed violence lost the effect, and intended not to deaih, yet the in- 
tent and.horror of the object was more than the nature of a co- 
medy will in any sort admif\ Oordatus verteidigt den Dichter 
mit einem ähnlichen Beispiel aus der Cistellaria des Plautus, 
V70 Alcesimarchus sich mit einem Schwerte töten will. Aber 
dieser Hinweis ist doch kaum treffend, da zwischen den beiden 
in Frage kommenden Todesarten vom ästhetischen Stand- 
punkte aus ein grosser Unterschied ist (II, 120). 

Naturwahrheit in der Schilderung kann der Dichter am 
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besten erreichen, wenn er die Handlung im eigenen Heimat- 
land spielen lässt. Daher wählt er auch meist London als 
Schauplatz, obwohl ihm meines Erachtens auch bei der Wahl 
eines fremden Landes charakteristische Striche im Kolorit 
wohl gelungen sind^ vor allem im Volpone. Im Prolog zu The 
Älchemist sagt er: 

The scene ü London, 'cause we would make known, 

No country^s mirth is better than our own etc. (IV, 10). 

Diese Einsicht hatte ihn schon bei Every Man in his Humour 
bewogen, die ursprünglich in Italien spielende Scene nach 
England zu verlegen. Dass das Naheliegende dabei doch 
wertvoll sein kann, bemerkt der Dichter im Prolog zu Epicoene: 

. . when his cates are all in hroughtj 

Though there he none far-fet, there will dear-hought ( 11 1 , 342). 

"über den richtigen Schauplatz einer Komödie im allgemeinen 
erfahren wir Js. Ansicht auch durch einen seiner Vertreter, 
den Boy in der Induction von The Magnetic Lady: ''''All our work 
is done unthout a portal, or Vitruvius, In foro, as a true comedy 
should be. And what is conceaVd udthin, is brought ouf, and made 
present by reporf' (VI, 7). 

Die Handlung soll in jeder Beziehung einfach und natür- 
lich sein. Daher verschmäht J. auch die groben Mittel der 
älteren Dramatiker, um EfiFekt und Heiterkeit zu erzielen. 
Schon in Every Ma/n in his Humour bringt er, wie der Prolog 
wirkungsvoll hervorhebt, ein Stück, 

Where neither chorus loafts you o'er the seas, 

Nor creaking throne comes down the boys to please . • . 

But deedsj and languuge, such as men do u^e, 

And personSf su^ch as comedy would choose (I, 4). 

Es ist bemerkenswert, mit welcher Bestimmtheit J. schon in 
seinem ersten Charakterlustspiel das Programm, demzufolge 
er stets aus dem gewöhnlichen Leben und aus der Wirklich- 
keit schöpft, aufstellt, und er hat diesen Standpunkt unver- 
ändert bis zum Schlüsse seiner dramatischen Laufbahn bei- 
beihalten, ohne sich durch Misserfolg oder Verkennung in 
seiner konsequenten Durchführung irre machen zu lassen. 
Niemals will sich J. zu einer Nachahmung jener Dramatiker 
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herbeilassen , welche sensationelle Tagesereignisse der Menge 
vorführen (Prolog zu Volpone-, HI, 168). 

Gegenüber der einfachen und anspruchsloseren Hand- 
lung seiner Stücke erscheinen ihm die auf verwickelte und 
unwahrscheinliche Ereignisse basierten Lustspiele mancher Zeit- 
genossen , einige phantastische Lustspiele Shakespeares viel- 
leicht mit eingeschlossen, als unnatürlich. Nach Akt III, 
Scene 1 von Every, Man out of Ms Humour macht Mitis, ohne 
ersichtlichen Zusammenhang mit der vorausgehenden Scene 
die Bemerkung : " The argument of his comedy might have been 
of some other nature, as of a duke to he in love with a countess, 
mid that countess to he in love urith the duke's son, and the sott 
to hve the lady^s waiting-maid ; some such cross wooing, with a 
down to their servingman, hettet' than to he thus near, and famiU 
nrly allied to tfie time^^ (11, 113). 

Eine manchen Komödien Js. eigentümliche Einrichtung 
ist der Chor. Dieser hat in seinem Lustspiel eine ganz 
andere Aufgabe als ihm sonst zufäUt. J. gebraucht die Be- 
zeichnung für eine kleine Gruppe von Personen, welche 
während des ganzen Stückes auf der Bühne bleiben und 
während der Pausen ihr urteil über einzelne Teile des Ge- 
schehenen austauschen, oder auf die Absichten des Dichters 
hinweisen. Diesem selbst gibt die Einrichtung Gelegenheit, 
seine mit solcher Vorliebe gepflegten Theorien der drama- 
tischen Kunst einem grösseren Publikum in Dialogform vor- 
zutragen. 

Unter den Dramatis Personae von Every Alan out of fiis 
^'Umour werden Cordatus und Mitis als Grex genannt. Ersterer 
^st des Dichters Verteidiger, letzterer macht gelegentlich Be- 
^^nken geltend, lässt sich aber stets gern überzeugen. A^er, 
ihe Presenter (der Dichter selbst) weist beiden ihre Aufgabe 
^U mit den Worten: 

I leave you two, as censors, to sit here: 
Ohserve what I present, and liherally 
Speak your opinions upon every scene (II, 18). 
demselben Zwecke dient der Chor in The Staple of News, 
'Welcher bezeichnet wird als Intermean or Chorus : Oossips Mirth, 
Tatth, Eocpectation and Censure (V, 170). Auch von dem Chor 
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in The Magnetic Lady wird, wie schon die Namen der Personen 
andeuten, das Stück nach Vorzügen und Schwächen beurteilt. 
Er wird unter dem Personenverzeichnis aufgeführt als The 
Chorus (Prohee, Damplay, and boy of the house) hy way of In- 
duction (VI, 4). 



y) Das Fastoraldrama. 

Ausser dem Fragment von The Sad Shepherd besitzen wir 
von J. kein Werk dieser Gattung. Aber Drummond erwähnt 
mehrere andere Versuche Js. auf dem Gebiete des Pastoral- 
dramas: "Äe hath intention to writt a fisher or pastorall pl^y, 
and seit the stage of it in the Lowmond lake*^ (Convers. XVT, 28). 
Ein anderes, wie es scheint, schon vollendetes Stück, in 
welchem er sich, sowie Freunde und Bekannte unter Pseudo- 
nymen auf die Bühne brachte, ist verloren gegangen. '^Ee 
hath a pastorall intitled The May Lord, His own nanie is Alkin, 
Ethra the Countesse of Bedford's^^ etc. (Convers, XVI, 27). Auch 
, auf diesem Gebiete rechnet sich J. zu den Meistern (Pro- 
log zu The Sad Shepherd; VI, 251). Er hofft, mit seinen 
Stücken die klassischen Pastoralgedichte zu erreichen, wenn 
er auch echt englische Begebenheiten darstelle (VI, 249). 

Die Wahl eines volkstümlichen Stoffes und der in seinem 
Stücke angeschlagene, teilweise heitere Ton haben übrigens 
nicht den allgemeinen Beifall gefunden. So bemerkt Drum- 
mond (Convers, XVI, 27): ^^Contrary to all other pastoralls, he 
hingeth the clownes making mirth and foolish sports". J. aber 
hält ernste und fröhliche Scenen für gleichermassen berechtigt 
im Pastoraldrama. Für ein solches bedient er sich einmal 
der Bezeichnung Tragikomödie: '^Flesher and Beaumont, ten 
yeers since, hath written the Faithfidl Shipheardesse, a Tragicome- 
die, well done^^ {Convers, XU, 17). Im Prolog zu The Sad 
Shepherd führt J. seine Ansichten über diese Frage weiter aus : 

. . here's an Iteresy of late let fall, 

That mirth hy no means fits a pastoral . . 

Xo scene more properly assumes 
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The sock. For wkence can sport in kind arise, 
But from the rural routs and famüies ? (VI, 250). 
Die einzelnen Scenen müssen nur für sich vollkommen 
sein, und ihrer Stimmung nach gut für die jeweilige Stelle 
passen, an welcher sie stehen (VI, 251). Aus einem Wechsel 
TOD lustigen und ernsten Vorgängen ergibt sich für das 
Pastoraldrama eine grosse Mannigfaltigkeit des Inhalts : 
You shall have love and hate, and jealotisy, 
As well as miHh, and rage, and melancholy . . , 
As if all poesy had one character 
In which what were not writien, were not right etc. (251). 



S) Das Maskenspiel. 

J. hat sich Jahre lang fast ausschliesslich mit dieser eigen- 
tümlichen Ausgeburt der Renaissancezeit befasst. Er hatte 
sich mit einem geistreichen und interessanten Lustspiel von 
der Bühne verabschiedet; als er zu ihr zurückkehrte, gelang 
ihm fast kein einziges wirksames Stück mehr. Er darf aller- 
dings den Ruhm beanspruchen, der hervorragendste Vertreter 
des Maskenspieles zu sein; denn die ersten Versuche dieser 
Art in England können sich nicht mit seinen Schöpfungen 
messen; und auch nach ihm entstand nur selten ein be- 
deutenderes Werk dieser Gattung, bis sie überhaupt, nach 
verhältnismässig kurzer Dauer, wieder verschwand. 

Aber man kann sich beinahe des Bedauerns nicht er- 
wehren, dass J. soviel Kunst, Fleiss und Gelehrsamkeit an 
Spiele verschwendete, die, einmal in dem engen Kreis, für 
den sie bestimmt waren, aufgeführt, keinem weiteren Zweck 
mehr dienen konnten. Dem modernen Geschmack werden 
sie freilich noch besonders durch die fortwährenden Alle- 
gorien und das Schwelgen in antiker Mythologie entfremdet. 
Doch empfanden auch Js. Zeitgenossen zum grossen Teil 
schon ähnlich. Solche Kritiker, sagt er selbst, ^^squeamishly 
cry out, that all endeavour of leammg and sharpness in these 
transitory devices . . is super fliious^^ {Hymenaei etc. VII, 49). Dieser 
Einsicht aber verschliesst sich J. und fordert seine Beurteiler 
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auf, seine vollen Tische zu verlassen. Er könne nur üböJr 
ihre Unwissenheit lachen, "m these things being an artificer * ^ 
{TJie Hue arid Cry after Cupid-, VII, 95). J. ist also auf sein^ 
Kunst auch in diesen Stücken nicht wenig stolz, und finde'fca 
dass sie nicht vielen eigen sei : " That next himself, only Fletck^'^ 
and Chapmaii could make a Mask^ (Convers. TTT , 4). 

Den Beweis dafür, dass die Maskenspiele nicht nur ALzm: 
den Augenblick berechnet seien, um dann in Vergessenheit 
zu geraten, sucht er folgendermassen zu erbringen: "/i^ is ^3 
noble and just advantage that the things subjected to understandirt^^ 
have of those which are objected to sense, that the one sort are bt-^^i 
momenta^-y, and m&iely taking; the other impressing, and lastingr - 
eise the glo7'g of all these solemnies had perished like a blaze, an.^ 
gone out in the beholder s' eyes^^ {Hymenaei etc. VIT, 49)- 
Dieser hohe und bleibende Wert, meint er, sei auch deJ: 
Grund, warum der Hof nicht nur an der Ausstattung dex: 
Masques und Beteih'gung an der Darstellung, sondern aucJ3 
am inneren Gehalt so grosses Interesse finde. (Ebendas.) 

Übrigens waren dergleichen Festspiele schon wegen d^'^ 
äusserst kostspieligen Ausstattung nur am Hofe möglich. J^ - 
rühmt auch dessen Bereitwilligkeit, solche Spiele, z. B. b^i 
Hochzeitsfesten, zu veranstalten. (Tfis Hue and Gry after Oupid J 
VII, 95.) Daraus leitet er die Pflicht für den Dichter al^ > 
etwas Würdiges zu schaflFen. (Ebendas.) Er schreibt über^^ — 
haupt diesen Unterhaltungen eine besondere Würde zu. 
spricht er von 'Hhe dignity of these shews^* in Part of the King* 
Entertainment (VI, 437). Er verspricht ^that the nobilUy (^ ^ 
the invention should be answerable to the dignity of their persona^ ^ 
— nämlich der Königin und ihrer Hofdamen {Masque o/^ 
Queens \ VH, 117). 

Auch sie, ja auffallenderweise sie ganz besonders, sollen 
neben dem Vergnügen auch der Belehrung dienen. (Vorrede 
To make tlie Spectators Understanders von Love's Triumph through 
Callipolis; VIII, 87.) So hat er denn auch in The Masqueof 
Queens den Stoff gewählt ". . observing the rule of the best artist 
(Hör, in Art. Poet [233]) to suffer no object of delight to pass 
witJwut his mixture of pro fit and example,^^ 

Auch höhere künstlerische Anforderungen stellt J, an 
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das Maskenspiel, so die Verschmelzung der einzelnen Teile 
zu einem einheitlichen Ganzen {Part of the King's Entertain- 
ment; VI, 437). Bei einem solchen Standpunkt muss es ihn 
freilich geschmerzt haben, dass sein langjähriger Mitarbeiter, 
der Hofarchitekt Inigo Jones, immer mehr in das dem 
Dichter zugehörige Gebiet hinübergriff und aus den Masken- 
spielen ein leeres Schaugepränge ohne vernünftigen Sinn 
machen wollte. 

Anfangs waren die beiden Männer innerhalb der Grenzen 
ihrer besonderen Thätigkeit geblieben, über ihren Anteil an 
der Anordnung eines Maskenspieles spricht J. in The Masque 
of Queens bei der Beschreibung der Hexen : ^'The device oftheir 
attire was master Jones' s^ with tJie invention and architecture of 
the whoh scene, and machine. Only I prescribed them their pro- 
perties of vipers, snakes . . out of the authority of ancient and lote 
tvriters, wherein tJie faults are mine, if there he any found^^ (VH, 
118). Gelegentlich nennt sich auch J. zusammen mit Jones 
als Verfasser. So auf dem Titel von Pan^s Anniversary (VTTT, 
41). Desgleichen in der Vorrede zu Love's Triumph through 
CaMipolis (VHI, 89). Nach ihrem Zerwürfnis verspottet J. 
in mehreren Gedichten die Anmassung des Jones, seine, dea 
Dichters, Leistungen korrigieren zu wollen, sowie die Unge- 
schicklichkeit des Architekten bei der ihm zukommenden 
Ausstattung trotz aller Wichtigthuerei. {An Expostulation 
with Inigo Jones; VEII, 116.) Mit Ironie ruft J. dann aus: 
"O shows , shows, mighty sJiows! The eloquence of masquesP^ 
(Ebendas. 117.) Jones wolle wohl schon in die Kostüme 
tiefen, geheimnisvollen Sinn legen, da kein Mensch verstehen 
könne, was sie bedeuten (ebendas. 118). 

Von dem ins Lächerliche gekehrten Gegenstück de& 
Maskenspiels , der Antimasque, oder , wie J. sie auch 
nennt, foil, or false masque {Masque of Queens; VII, 117), war 
er kein Freund. Wenn er sie auch in manchen seiner Mas- 
kenspiele einlegt, so scheint er dies doch nur dem Geschmacke 
seines Publikums zuliebe gethan zu haben. Wie er selbst 
darüber urteüt, sehen wir aus Neptune's Triumph etc. (VIH, 
30), wo der Koch den Dichter fragt, wo denn die Antimasque 
bleibe, und dieser antwortet, er könne sie nicht betrachten als 
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A worthy pari of presentation, 

Being things so heterogene to aU detrice, 

Mere by-tvorks, and at best outlandish nothings. 

Es ist auch bei Js. ausgeprägtem Sinn für Harmonie 
der Form erklärlich; dass er von diesen possenhaften Zwischen- 
spielen, welche den Gang der Handlung in plumper Weise 
unterbrachen, nichts wissen wollte. Er kommt nur noch ein- 
mal auf sie zu sprechen, und versucht hier, da die Königin 
ihn mit der Einlage einer Antimasque beauftragt hatte, die 
Berechtigung dieser Dichtungsgattung mit dem Bedürfiais 
nach Abwechslung zu begründen (The Masque of Queens; 
VII, 117). Er will nun darin ganz neue Wege einschlagen. 
"/ was carefül to decline, not only from others, but mine own steps 
in that kin£^ (ebendas.) ; und er macht darauf aufmerksam, 
dass er hier wenigstens auf Zusammenpassen mit der Anlage 
des Stückes Bedacht genommen habe. 



G. Die Sprache. 

Wenn der Inhalt die lebendige Seele der Sprache ist, 
so ist das Wort ihr Körper. Worte ohne Sinn sind daher 
tot. Der Sinn, sagt J., 'Hs wrought of experience, the knowledge 
of human life and adions j or of the liberal artsJ' (De orationis 
dignitate; Disc. IX, 218). Es spiegelt aber auch der Stil den 
Charakter eines Menschen wieder. Oratio imago animi (Diso, 
IX, 223): "i\^o glass renders a man^s form, or likeness so true 
as his speeM\ S. auch De Corruptela Morum (Disc, IX, 186): 
" The excess of feasts and apparel are the notes of a sick State ; and 
the wantomiess of language, of a sick mind^ Dass nachlässiger 
Stil das Zeichen eines ungesunden Gemütes ist, führt J. 
weiter aus in Disc. IX, 227, De optimo scriptore etc. 

Für den normalen Menschen wären nun im Grunde 
Sprachregeln unnötig, da er sie schon von seiner Amme lernt. 
In An Execration lipon Vulcan (Und, LXII; VIII, 418) be- 
merkt J., seine Grammatik sei bestimmt gewesen "7b teach 
some that their nurses could not do,^^ 

Über das blosse Wortstudium citiert er die Bemerkung 
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ß^cons dass Hhe stitdy of words is the first distemper of 
l^rning^^ (Notae domini Sti, Alhani etc. Disc. IX, 225). 

Für die Verbesserung des Stiles ist dem Anfanger 
dreierlei nützlich : "to read tJie best authors, observe the best Speak- 
ers, and mtich exercise of his own style' ^ (De siyloj et optimo 
scribendi genere; Disc, IX, 212). J. gibt sodann praktische* 
Winke für eine sorgfältige Ausbildung des Stiles: "ffe must 
first think and excogitate his matter , then choose his wcnds, and 
examine the weight of either, Then take care in placing and rank- 
dng both matter and wards, tJiat tJie composition he comely, and 
to da this with diligence and often, No matter how slow the style 
he at first, so it he laboured and accurate,^^ Man soll sich nicht 
mit den ersten besten Ausdrücken, die einem einfallen, zu- 
frieden geben, sondern das Geschriebene immer wieder über- 
denken, bis man das geeignetste Wort gefunden hat; denn 
"a// that we invent doth please us in conception of birth, eise 
we would never set it down" (ebendas.). 

Wie aber J. beim poetischen Schaffen überhaupt die 
Übung als hervorragend wichtig ansieht, so fordert er sie 
hier beim Stil im besonderen. Diese Sorgfalt wird sich da- 
durch belohnen, dass der Stil allmählich immer flüssiger 
wird: ^^Beady writing makes not good writing, but good writing 
brings on ready writing^^ (De stylo etc. IX, 213). Wenn man 
sich dann dadurch einige Fertigkeit angeeignet hat, darf aber 
doch die Selbst-Ubung und Kritik nicht aufhören. Und ge- 
rade dann ist das Studium guter Schriftsteller sehr nützlich. 
Durch deren unbewusste Nachahmung wird man sich immer 
mehr vervollkommnen (ebendas.). Es würde aber nicht ge- 
nügen, wenn man sich bei der Bildung des Stiles immer an 
einzelne, bestimmte Vorbilder halten wollte, die einem be- 
sonders zusagen. Die Stilübungen müssen sich vielmehr auch 
auf diejenigen Gebiete erstrecken, die einem weniger geläufig 
und sympathisch sind (ebendas.). 

Von Nutzen ist auch eine historische Betrachtung der 
Blüte- und Verfall - Zeiten des Stiles. Wir sollen ^^make 
exact animadversion where style hath degenerated, where flourished 
and thrived in choiceness of phrase, round and clean composition of 
sentence, sweet falling of tlie clause, varying an ilhistration by 
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tropes and figures, weight of matter, worth of subject, soundness 
of argument , life of invention, and depik of judgment^ (Notae 
domini Sti, Alhani etc. Disc. • IX, 226). 

Massgebend für die Richtigkeit der Sprache ist ihm der 
Gebrauch, welcher jedoch durch den guten Geschmack 
geregelt werden muss. ''CiLstom is the most certain mistress of 
langicage . . . But we must not . . fetch words from the extreme 
and utmost ages^^ {Consuetudo etc.; Disc. IX, 220). Unter Ge- 
brauch versteht J. das übereinstimmende Urteil der Gelehrten: 
^^That were a j/recept no less dangerous to language tkan life, 
if we should speak or live after the manners of the vulgär. Oustom 
of speeeli . . is the consent of tlie learned'^ (Consuetudo etc. Disc, 
IX, 220). Wenn auch die Gestaltung des Wortschatzes beim 
Volke liegt, so hat doch der Dichter die richtige Auswahl 
aus den Worten zu treffen: ^^ Words are the people's, yet there is 
a choice of them to he made.^^ (De orationis dignitaie. Disc, 
IX, 218.) 

Der Dichter muss die Worte ebenso wählen, wie der 
Maler Licht und Schatten verteilt {De stylo etc. Disc, IX, 
206). Die Worte sollen dem Charakter der sprechenden 
Personen und dem behandelten Gegenstande angepasst werden 
[De orationis dignitate, Disc. IX, 218). So rühmt J. an Seldens 
Stil ^Hhe excellent seasoning^\ Bei ihm seien 'Ho the svhject still 
the colours fitJ' (An Epistle to Master John Seiden', Und, XXXI; 
VIII, 366). 

An Sidney tadelt er, dass dieser alle Personen seine 
eigene Sprache reden lasse (Convers. III, 2). Den gleichen 
Fehler rügt er an Guarini, dessen Sdhäfer so sprächen, wie 
der Dichter selbst (Convers. IV, 4). J. seinerseits weist darauf 
hin, dass er bestrebt ist, die Personen seiner Dramen auch 
durch die Sprache zu charakterisieren. In Cynthia^s Remis j 
II, 1, haben sich Cupid und Mercury als Pagen verkleidet. 
Nun mahnt der letztere: '^Sincewe are turn'd cracks, lefs study 
tobe like cracks * practise their language and behaviours^^ etc. (II, 253). 

Die Sprache muss daher auch, wo es die Verhältnisse 
verlangen, entsprechend realistisch gehalten sein, was freilich 
manche Zuschauer nicht begreifen. Solche, sagt er, '^challenge 
the author of söurrüiiy , hecuuse the language somewhere. savcmrs^ 
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of Smithfield, the hoöth, and the pighroth, or of jyrofaneness^j be- 
caiLse a madman cries, Qod quit you^ or bkss youf' {Inditction 
zu Bartholomew Fair; IV, 374). 

Bei der Auswahl der Worte ist ausserdem noch der 
Gesamteindruck, den das Werk machen soll, sowie das Ver- 
ständnis des Publikums zu berücksichtigen (Ingeniorum 
discrimina ; ' Disc, IX, 179). 

Damit kommen wir zu den Eigenschaften, welche 
J. von einem guten Stile fordert. Der wahre Künstler hält 
die Mitte zwischen der Sprache des gemeinen Volkes und 
der unnatürlichen Ausdrucksweise des übertriebenen Pathos: 
^though his language differ from the vulgär siytnewhat^ it sJiall 
not fly from all humunity , with the Tamer-lanes , and Tamer- 
Chams of the late age, which had nothing in thtm but the scenical 
strutting, and furions vodferation, to Warrant them to the ignorant 
gapers*^ (ebendas.). 

Der Dichter muss also bei aller Kunst, die er aufwendet, 
natürlich bleiben. Nur der Meister selbst darf die Spuren 
der angewandten Kunst erkennen (ebendas.). Gegen die 
Unnatur und den Schwulst, wie sie hauptsächlich durch Lyly 
Mode geworden waren, kämpft J. häufig an. Er findet seine 
ganze Zeit davon angesteckt: ^^Now nothing is good that is 
natural: right and natural language seems to have least of the 
wit in it ; that which is writhed and tortured, is counted the more 
exquisite. Nothing is fashionable tili it be deformed] and this is 
to tcrite like a gentleman. All must be affectedy and preposterous, 
as our gallanis^ clothes^' {De vere argutis\ Disc. IX, 172), J. 
nimmt in den Dramen öfters Anlass, dergleichen Geschmack- 
losigkeiten zu verspotten. In Every Man out of his Humour, 
V, 10, klagt Fallace ihrem Verehrer Fastidious Brisk: "0, 
master Brisk , as His in Euphues ^ Hard is the choice, when one 
is compelled eitlier by silence to die with grief or by speaking to 
live with shame^ (II, 205), 

Auch die Arcadia muss häufig Js. Spott über sich er- 
gehen lassen. In Every Man out of his Humour (II, 1) rühmt 
Fastidious Brisk an Saviolina: ^She does observe as pure a 
phrase, and use as choice figures in her ordinary conferefices, as 
any be in the Arcadia^, Carlo Buffone fügt hinzu: '^Or rather 
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in Green' 8 works, whence she rnay steal rvith more security (näm — 
lieh weil sie weniger gelesen werden); II, 71. An die Ärcadia 
wird man auch erinnert, wenn Macilente dem Sogliardo rät: 
^Tell her [Saviolind] how more than most fair she is^^ (Every 
Man out of his Hmnour ^ V, 1; II, 170). Dieselben Worte 
lehrt in Cynthia^s Revels, III, 3 (II, 287) Amorphus den 
Asotus. Desgleichen wiederholt sich dieser Ausdruck Akt 
IV, 1, wo Amorphus dazu bemerkt: "Do you not observe how 
excellently ihe diity is affeeted'^ (II, 312). 

Die schwülstige Sprache des älteren englischen Dramas 
verspottet J. immer wieder in Ilieronimo. So lässt er in Every 
Man in his Humour (I, 4) eine Reihe von Redewendungen aus 
diesem Stücke vortragen, wie "0 eyes, no eyes, but fountains 
fraught vnth tearsf life, no lifCj but lively form of deaihf 
World, no world, but mass of public uxrongsT^ etc. (I, 34). 

Vor allem aber richtet J. seinen Spott gegen den Stil 
seiner Gegner Dekker und Marston, besonders des 
letzteren. Am meisten zieht er dessen Dramen und Satiren 
ins Lächerliche. Einen langen und hitzigen Kampf führt er 
im Poetaster (V, 1) durch ironische Anwendung ihrer Aus- 
drucksweise und Citieren ihrer Lieblingswendungen (II, 
518 ff.). Zahlreiche Ausfälle gegen andere, ältere Drama- 
tiker macht J. ebendaselbst (III, 2), wo sich Tucca von 
Schauspielern Stellen aus damals bekannten Stücken vortragen 
lässt (II, 455 ff.). 

Daniels Antithesen werden verhöhnt in Every Man out 
of his Humour (III, 1), wo Brisk von einer Hofdame erzählt, 
man könne sehen '^sweet silent rhetorick, and dunib eloquence 
speaking in her eye^^ (II, 95. Vgl. auch The Staple of News, 
III, 1; V, 250). 

J. selbst drückt seine Gedanken in einfacher, klarer und 
natürlicher, man könnte sogar sagen schmuckloser Sprache 
aus. Bilder und Vergleiche finden sich nur selten bei ihm. 
Er empfiehlt auch, nicht ohne Grand zur Verwendung von 
Metaphern zu schreiten. Die Vorzüge und Mängel ihres 
Gebrauches schildert er in De orationis dignitate etc. (Disc, IX, 
218) und führt zugleich aus, was den Dichter bei der Wahl 
von Figuren bestimmen könne: "TFe must only serve necessity. 
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or commodity . . when we eitker absolutely want a ward to express 
hy, and (hat is necessity; or when we have not so fit a word, and 
that is commodity . . . Metaphm's far-fet, hinder to he undersiood; 
and affeeted, lose their grace . . All attempts that are new in this 
kind, are dangeroitSj and somewhat hard, hefore they he softened 
toiih use^\ 

Auf die Frage, warum man überhaupt vom natürlichen 
und einfachen Ausdrucke abweicht, findet J. ähnliche Gründe : 
^Sometimes for necessity, when we are driven, or think it fitter 
to speak that in obscure words, or hy circumstance, which uttered 
plainly would offend the hearers, Or to avoid ohsceneness, or some- 
times for pleasure, and variety . /' (Periodi. Disc. IX, 223). 

Durch bildliche Ausdrucksweise kann man dem Stil sein 

Gepräge geben: ^'There are words that do as much raise a style, 

üs others can depress it, Super lation and over-muchness amplifiss*^ 

(ebendas.). Doch passen z. B. Hyperbeln oft gut für eine 

Sprache, während sie für eine andere nicht verwendet werden 

köimen. Hierfür wählt J. aus der römischen Litteratur einige 

Beispiele, welche, wörtlich übersetzt, im Englischen unmög- 

Mch seien (ebendas. 223). Wenn man sich aber einmal einer 

figürUchen Darstellungsweise bediene, dann sei es unbedingt 

notwendig, dass man bei dem einmal gewählten Bilde bleibe 

^iid es konsequent durchführe; ^As if we fetch the original 

^f our metaphor from sea, and hillows, we end not in flames and 

^^hes; it is a most foul inconsequence'^ (ebendas. — Vgl. die An- 

fe'Ugsverse der Ars poetica des Horaz). 

Bilder sollen femer auch nicht allzu breit ausgeführt 
Verden, da sie sonst entweder dunkel oder gesucht erscheinen 
können. Wie J. in dieser Beziehung rät, bei der einfachsten 
und ungesuchtesten Ausdrucksweise zu bleiben, so verurteilt 
er auch die Manier einiger Zeitgenossen, dem Stile eine alter- 
tümliche Färbung zu geben. Aus diesem Grunde warnt er 
sogar davor, der Jugend etwa Gower oder Chaucer zu früh in 
die Hand zu geben, '%st falling too much in love u4th anti- 
quity, and not apprehending the weight, they grow rough and harren 
iri language onhj^ {Praedpiendi modi\ Disc. IX, 215). Als Bei- 
spiel eines solchen Nachahmers citiert er Spenser, welcher 
^affecting the ancientSj un-it no language''^ (ebendas.). Er kann 

6* 
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es nicht billigen, dass ^some do [seek] Chaucerisms wUh y>8\ 
which were better expunged and banished'^ {C&nsuetiuio ', Diso, IX, 
220). Man soll nicht ^fetch words from the extreme and ut- 
most age8*\ Wenn auch J. zugibt, dass Worte aus vergangenen 
Zeiten infolge ihres Alters etwas Ehrwürdiges und Maje- 
stätisches haben können^ so rät er doch, dabei nicht zu weit 
zurückzugreifen. Am besten seien ^tJie eldest of the present, 
and newest of the past language^^ (ebendas.). 

So sehr sich J. in der Theorie gegen Nachahmung des 
Stiles älterer Schriftsteller ausspricht, so hat er doch in der 
Praxis sich selbst hin und wieder eines altertümlichen Aus- 
druckes bedient. Schelling (Discoveries , Einleitung S. XXI) 
findet sogar, dass Js. Stil altertümlicher sei als der seiner 
meisten Zeitgenossen. Doch urteilt dieser Kritiker, welcher 
übrigens die Discoveries als eines der besten Muster 
spätelisabethanischer Prosa anerkennt, hier wohl etwas zu 
streng. 

Von einer Neigung zu Latinismen lässt sich Js. Sprache 
nicht freisprechen. Wovon sie jedoch gänzlich unberührt ge- 
blieben ist, das ist die Bildung langer, oft seltsamer Wörter, 
wie sie zu seiner Zeit vielfach beliebt war. J. wirft besonders 
den Dichtern der alten Historien ihre ^^foot and half foot word^^ 
vor (Prolog zu Every Man in his Humour ; I, 4). Vgl. die 
sesquipedalia verba des Horaz (Ars poet, 97) , an welche J, bei 
diesem Ausdruck gedacht haben mag. 

Neben Natürlichkeit und Einfachheit verlangt J. weiter- 
hin Reinheit der Sprache von unkorrekten Ausdrücken: 
^Pure and neat langicage I hve, yet piain and customary, A bar- 
barous phrase has often made me out of love with a good sense, 
and doubtful imiting hath uuracked me beyond my patience^^ {Pra&- 
cept[a] element\aria]; Disc. IX, 217). 

Sodann fordert er Klarheit und Durchsichtigkeit. Diese 
Eigenschaften werden vor allem erreicht durch schönen, kurzen 
Periodenbau und durch Ordnung : ^^Periods are beautiful, when they 
are not too long . . order helps much to perspimiity, as confusion hurts^^ 
(Periodi; Disc. IX, 221). Daher darf im Bau der Perioden die 
richtige Mitte nicht überschritten werden, ^for too short may as 
well be not let into the memory, as too long not kept in. Whatsoever 
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losetfe the grace and clearness, converts into a riddle: the obacurity 
« marked, but not the value'^ (ebendas.). Die Klarheit be- 
zeichnet J. als beste Eigenschaft des Stiles: ^'Jhe chief virtue 
of style 18 perspicuüy, and nothing so viciotts in it as to need an 
^terpreter^^ (Consuetudo etc. Disc, IX, 220). Sie wird erreicht 
durch richtige Beschränkung des Stoffes, Weglassen des Über- 
flüssigen, mit einem Wort, durch Kürze. "//* a man shotM 
pfosecute as niuch as cotdd he said of every thing, his work would 
find no end^ {Praecept[d\ elemeni[aria]\ Disc, IX, 217). 

Damit soll jedoch eine gewisse Fülle verbunden sein, 
die freilich nicht in Uberschwall ausarten darf. Das richtige 
Jklass thut die beste Wirkung. Der Dichter muss die Sprache 
Bo in der Gewalt haben, wie man ein Segel nach Belieben 
£tTif- und einziehen kann. Auch hier ist gründliche Sichtung 
des zu Gebote stehenden Materials und entsprechende Aus- 
wahl nötig und führt zu einem guten Stil, bei welchem zwar 
lies Notwendige, aber nichts iJnnötiges gesagt sein muss 
(^Consuetudo etc. Disc, IX, 221). 

Die Gefahr, trocken oder ärmlich im Ausdruck zu werden, 
X3QUSS der Schriftsteller vermeiden. Auf der andern Seite darf 
der Stil auch nicht langatmig oder mit Schilderungen, die 
xiicht zur Sache gehören, beschwert sein (I^aedpiendi modi, 
JDisc. IX, 214). 

Die Genauigkeit muss am sorgfältigsten am Anfang 

>ind am Schlüsse eines Werkes beobachtet sein, besonders 

^ber am Schlüsse, denn ^through the midst the streani bears us, 

-And this is attained hy custom more than care or diligence" (Consue- 

tndo etc. Disc. IX, 221). 

Der beste Schriftsteller ist nach Js. Ansicht derjenige, 
welcher ^^could apprehend the consequence of things in their 
truthj and utter his apprehensions as t'f'uly^^ {De optimo scriptore 
etc. Disc. IX, 227). 

Durch welche Eigenschaften Js. Stil sich nach des 
Dichters eigner Ansicht auszeichnet, ist am Schlüsse von Inge- 
niorum discrimina (Disc, IX, 180) angedeutet : "/n his elocution 
to behold wJiat word is p'opet', which hath Ornaments, which height, 
what is beautifully translated. where figtires are fit, which gentle, 
which strong, to shew the composition manly: and how fte Jiath 
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avoided faint, ohscure, obscene, sordid, humble, improper, or effemiri' 
ate phrase ; which is not only praised of the most, hui commended 
(which is worse) espedally for that it is naitght^\ 

Ausser den bisher besprochenen Bemerkungen enthalten 
die Discoveries einen Aufsatz über die Arten des Stiles 
nach verschiedenen Gesichtspunkten. Dieser enthält nichts 
wesentlich Neues mehr und verdankt seine Entstehung wohl 
nur Js. Freude am Systematisieren. Er geht davon aus, dass 
die Sprache ein Bild von dem Menschen gibt und führt nun 
den Vergleich zwischen einzelnen Attributen des Menschen 
und den Eigenschaften der Stilarten in manchmal ziemlich 
gesuchter Weise durch. Er zieht dabei folgende Punkte in 
Betracht : 

1. Die Grösse. Stnictura et statuta ^ sublimis, humilis, 
pumila, 

a. Hohe und kräftige Gestalt. ^^Some langtiage is high 
and great. Tlien the words are chosen, their sound ample, the 
eomposition füll, the absolution plenteous^ and poured out, all grave, 
sineujy, and strong''' (IX, 223). 

b. Zwerggestalt. ^It is humble and low, the words poor and 
flat, the members and periods thin and weak, without knitting or 
number^'. 

c. Mittelgrösse. Medioaris plana et placida (224). "TÄ€ 
language is piain and pleasing, even without stopping, round ivüh- 
out swelling : all well-torned, composed, elegant, and accurate^\ 

d. Eine vierte Stilart nennt J., ohne den entsprechenden 
Vergleich mit der menschlichen Gestalt, Hitiosa oratio, vasta — 
tumens — enormis — affedata — abjecta, — The vidous language is 
vast, and gaping , swelling, and iiregular: when it contends to be 
high, füll of rock, mouniain, and pointedness: as it affects to be 
low, it is abject, and creeps, füll of bogs and hohs. And accord- 
ing to their subject these styles vary, and lose their names: for 
that which is high and lofty, declaring excdlent maiter, becomes 
vast and tumorous, speaking of petty and inferior things: so thai 
which was even and apt in a mean and piain subject, unll appear 
most poor and humble in a high argumenf\ 

2. Die Figur. ''The figure and feature in language; 
that is, whetlier it be round and straight, which consists of short 
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a7id stccdnct periods, numerous and polished^ or sqimre and firm, 
whieh is to have equal and strong parts every where answerahle, 
and weiglied^^ {Figura, S. 224). , 

3. Die Haut. ^^ Cutis sive cortex. Compositio . . rests in 
the well'joiningj cementing, and eoagmentaiion of words; wlten as 
it is smooth, gentle, and sweet, like a table upon which you may 
run your finger without ruhs, and your nail cannot find a Joint; 
not horrid, rmigh, ivrinkled, gaping, or chapf\ 

4. Das Fleisch. " Camosa — adipata — redundans, We say 
it is a fleshly style, when there is much periphrasis, and circuit 
of words ; and wJien with more tJmn enough, it groim fat and 
corpulent . . füll of suet and tallow^^ (225). 

5. Das Blut, "/jf hath blood and juice when tJie words are 
proper and apt, their sound sweet, and the phrase neat and picked 
. . ivhere there is redundancy, both the blood and juice are faulty 
and vicious . . Juice in language is smnewhat less than blood; for 
if the words be but becoming and signifying, and the sense gentU, 
there is juice ; but wJiere tJmt wanteth , the language is thin, flag- 
ging^ poor, starved, scarce covering the bone . . Some men, to avoid 
redundancy, run into that; and white they strive to have no ill 
blood or juice j they lose their good^^ (Jejuna , macilenta, strigosa, 
— Ossea, et 7iervosa), 

6. Der Knochenbau. ^' There be some styles again, that 
have not less blood, but less flesh and corpulence. These are long 
and sinewy ; ossa habent, et nervös''^ (ebendas.). 

Ein anderer, wohl nicht ganz ausgeführter Artikel der 
Discoveries, De Stilo, definiert mehrere Stilarten. Besprochen 
sind (IX, 221) : 

1. Die kurze Ausdrucksweise. "T//e brief style is tlmt 
which expresseth mtcch in little'\ 

2. Die gedrängte Ausdrucksweise. '^The concise style j which 
expresseth not enough, but leaves somewhat to be understood^\ 

3. Die abgerissene Ausdrucksweise. ^^The abrupt style, 
which hafh many breaches, and doth not seem to end, but faW\ 

Letzterem Stil stellt er dann eine wohlgefügte Sprache 
gegenüber. ^^The congruent and harmonious fitting of parts in 
a sentence hafh almost the fastening and force of knitting and con- 
nection^^ (ebendas.). 



— 88 — 



D. Der Vers. 

Über den Vers finden sich in den auf uns gekommenen 
Werken Js. nur wenige Bemerkungen, ßass er sich auch 
in der Poetik darüber kurz gefasst haben wird, können 
wir aus der Art der erhaltenen Urteile schliesaen. Er hat 
sich auf diesem Gebiete an die bei den geschmackvolleren 
Schriftstellern seiner Zeit gebräuchlichen Formen gehalten. 
Er, dem seine Reform des Dramas und die Theorien über 
das Wesen und SchafiFen der Kunst so wichtig waren, hat 
offenbar bezüglich des Versbaues ein Bedürfnis nach Ände- 
rung nicht empfunden. Auch stand ihm ja der innere Ge- 
halt so hoch über der äusseren Form, dass diese ihm im 
Vergleich zu jenem Nebensache war. 

Kurz und bündig verurteilt J. die Versuche, den Hexa- 
meter in der englischen Poesie einzuführen. Drmnmond be- 
richtet von ihm die Äusserung, ''That Abi-am Francis, in his 
English Hexmneters , was a foole^^ {Convers, III, 4). Lange 
Verse waren überhaupt nicht nach seinem Geschmack : ^^[MieJiael 
Drayton's] long verses pleased hhn noi''^ (Convers, III, 2). Solche 
Verse, z. B. Alexandriner, klingen leicht wie Prosa: '^Tlmi 
iJie translations of Homer and Virgil in long Alexandrines were 
hut prose'^ (Convers. III, 3). Gemeint sind Chapmans Über- 
Setzung der Ilias in heroic couplets, später in Vietzehnsilber 
umgegossen, und Phaer und Twynes Virgil. 

Bezüglich des Dichtens in Versen scheint er zwar ein- 
mal die Ansicht zu vertreten, dass sich dem echten Dichter 
die Gedanken unwillkürlich zum Vers gestalten. Dem jungen 
Ovid nehmen die Rechtsparagraphen, die er auf Befehl seines 
Vaters studieren muss, Versform an ^^They run from my 
pen unwittinglyy if they he verse^^ {Poetaster, I, 1 ; II, 410). Bei 
seiner eigenen Thätigkeit aber hat J., jedenfalls um Unab- 
hängigkeit des Sinnes vom Vers zu erreichen, seine Gedanken 
zuerst in Prosa niedergeschrieben (Convers, XV, 26). 

Im Interesse des Sinnes verurteilte er auch Gedicht- 
formen, welche den Gedanken, wie ein Prokrustesbett, Ge- 
walt anthun; er ging darin soweit, dass er ^'cursed Petrarch 
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/or his redacting verses to Sonnets; which he said were like that 
Tirranfs bed, wlier sonie, wJio where too short were racked^ oihers 
ioo hng cut shorf^ {Convera. IV, 4). 

Hat der Dichter aber einmal einen Vers gewählt, so soll 
er wenigstens den richtigen Accent halten: ^'Done, for not 
heeping of accent, deserved, hdnglng^^ {Convers, III, 3). 

Vom Reim spricht J. fast niemals, ohne seine Ab- 
neigung gegen ihn auszudrücken. In ^'Ä Fit of Rtiyme against 
Bhyme'' {Und, XLVIII ; VIII, 393) bespricht er die Gefahren, 
welche in der Anwendung des Reimes für den Sinn hegen, 
und, den Zwang, welchen er der Sprache auferlegt. Den 
Niedergang der Poesie im Mittelalter setzt er auf Rechnung 
des Reimes. Das alte Griechenland preist er glückhch, dass 
es Yon dieser Seuche verschont bUeb (394). Bei den Vulgär- 
sprachen dagegen habe der Reim lange Zeit auch den richtigen 
Rhythmus ganz in den Hintergrund gedrängt. J. schUesst 
das Gedicht mit einem Fluch auf den Reim und seinen Er- 
finder (ebendas.). 

Mit beissendem Spott verfolgt er das inhaltslose Reim- 
g'^lcUngel der DichterUnge. So sagt Johphiel {TJie Foriunate 
^^l^s; VIII, 76) von dem Dichter Skogau, er habe geschrieben 
In rhyme, fine tinklmg rhyme, and flowing verse, 
With now and fiten sonie sense, 
^^^^ dem Aufsatz Jam liierae soi'detit etc. (Düc. IX, 161) gibt 
^^•^ solchen railing and tinkling rhymers Schuld an der Ver- 
^^^Itung der Dichter durch die grosse Menge. 

Die Versschmiede, denen der Sinn vollkommen gleich- 
S"tiltig ist, wenn sich nur die Worte reimen, verspottet er z. B. 
der Gestalt des Landjunkers Stephen (Every Man in his 
^%tmour, II, 2; I, 53) in sehr ergötzhcher Weise. 

BezügUch der Reimordnung spricht J. mehrfach seine 

V^orliebe für das Reimpaar aus. ^^The Epic Poem Heroologia^^ 

\.s. S. 38), erzählt Drummond, "«s all in couplets, for he dete- 

^teth all other rimes" (Convers, I, 1). Ebendaselbst wird be- 

Xichtet: ^'Said he had written a Discourse of Poesie both against 

Campion and Daniel, ^) especially this last, wJiei' Ite proves couplets 



^) Thomas Campion , Ohservations in the Art of English Poesie, 
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io he tke bravest sort of verses, especially tchen they are hrokerij 
like Hexameters ; and ihnt crosse rimes and stanzaes (vgl. S. 40), 
becaus tJie purpose wouM lead him bei/ond 8 lines to condude, were 
all forced^\ Es ist beachtenswert, dass er sich gegen Daniel, 
den Verteidiger des Reimes, besonders wendet. 

In seiner eigenen Lyrik, in den Übersetzungen, und den 
Maskenspielen hat J. zwar meist den Reim angewandt. In 
seinen Dramen jedoch finden sich noch weniger gereimte 
Verse als z. B. bei Shakespeare. Und während letzterer erst 
mit zunehmender Entwicklung den Reim immer mehr aus 
seinen Stücken verbannt zu haben scheint, hat sich J. bejeits 
in seinen ersten Dramen grösseren Stiles von ihm frei ge- 
macht. Er ist auch in dieser Beziehimg als Lustspieldichter 
ein Vertreter der gesunden Entwicklimg der englischen Re- 
naissancepoesie, welche ja gerade in diesem Punkte nicht zum 
wenigsten auf die deutsche Litteratur so befreiend gewirkt hat. 



IL Teil. 

Ben Jonsons Beziehungen zu Horaz. 

Bei der Beurteilung von Js. Verhältnis zum klassischen 
Altertum wird, besonders von seinen Gegnern, meist alles, was 
er in den verschiedefnen Dichtungsarten geleistet hat, trotz des 
ganz verschiedenen Grades der Beeinflussung durch die antike 
Litteratur, unterschiedslos zusammengeworfen. So entstehen 
Urt^e, die bei einer entsprechenden Beschränkung wenigstens 
einen Schein von Berechtigung hätten, in ihrer Allgemeinheit 
aber vollständig ungerecht sind. Das Extrem einer abfalligen 
Kritik kennzeichnen z. B. die Worte Headleys: ^'Were the 
! andents to reclaim their property, Jonson would not have a rag to 
Cover his nakedness*^ (Giffords Einleitung L XCVII). 

1602. — Daniel , A Defence of Byrne against a pamphlet, entitled Ob-' 
servations in the Art ofEnglish Poesie; wherein is demonstratively prov» 
ed that Byrne is the fittest harmonie of ivordes that comportes with cur 
language. By Sa: D. London, 1603. 
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Man muss jedoch, besonders innerhalb der Dramen Js., 
vom Standpunkte des antiken Einflusses aus, m. E. zwei 
Klassen unterscheiden. In den Werken der einen Klasse, 
besonders in den beiden Römerdramen, dem Poetaster und 
vielen Maskenspielen ist die Abhängigkeit Js. von den Alten 
bedeutend und trägt zum Gesamteindruck wesentlich bei. Im 
Sejanus und im Catiline sucht der Dichter die historische Wahr- 
heit und das antike Colorit durch peinlichste Genauigkeit be- 
züglich der Einzelheiten zu trefiFen. Die Unmenge von Citaten, 
Übersetzungen und Nachahmungen aus römischen Schriftstellern, 
ist geradezu charakteristisch für Js. Römerdramen. Selbst die 
in Rom bei öffentlichen Gelegenheiten gebräuchlichen Formeln 
finden in wörtlicher Übersetzung ihren Platz in diesen Werken. 
Pur all dies gibt J. in zahlreichen Anmerkungen seine Quellen 
an. Dabei aber ist er sich bewusst, dass ein solches Ver- 
fahren pedantisch erscheinen könnte und erklärt, trotz seines 
Widerwillens gezwungen zu sein, die Vorwürfe der Kritiker, 
die überall nach Plagiaten suchen, zu entkräften (Vorrede zu 
Sejanus; III, 6). Nicht minder fühlte J. das Auffallende der 
allzu ausgiebigen Verwendung von klassischer Mythologie, die 
auch in zahlreichen seiner eigenen Werke , besonders den 
Maskenspielen, zu bemerken ist: "Tafe any of our phy-books 
without a Cupid or a Mercury in itj and hum it for an heretic 
in poeiry^^ (Induction von Cynthia^s Revels ; II, 220). 

Neben solchen Werken, welche ohne die Alten nicht 
hätten entstehen können, gibt es aber auch andere, in welchen 
iänfig Jclassische Eeminiscenzen nur unwesentüche, manchmal 
geradezu störende Zuthaten sind. In seinen besten Werken, 
2. B. den Lustspielen, in welchen er am selbständigsten ist, 
hat er seine Schöpfungen mit diesem fremden Schmucke nur 
Tenmziert. Zudem thut er an solchen Stellen auch den 
Klassikern Unrecht, indem er sie unpassend verwendet. In 
den Lustspielen hat ihn oft nicht der Mangel an poetischer 
Schöpferkraft, sondern die Sucht, mit klassischer Gelehrsam- 
keit zu prunken, von welcher man ihn überhaupt nicht voll- 
ständig freisprechen kann, bewogen, mit fremden Worten zu 
reden, statt mit den eigenen. 

Theoretisch hat J.. wie aus seinen Äusserungen hervor- 
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geht, sich bei aller Verehrung des klassischen Altertums, 
bestrebt, seine Freiheit und Unabhängigkeit von demselben 
zu wahren. Er kann es nicht glauben, dass die Natur etwas 
des Altertums Würdiges nicht mehr sollte hervorbringen 
können: '^She is always ihe same, like her seif ; and wJien she 
coUects her strength, is abier still, Men are (lecayed, and studies: 
she is nof^ (Natura non effoeta ; IX, 156). Wir brauchem dem 
Altertum nicht blindlings zu folgen, sondern müssen neben 
ihm auch unsere eigene Erfahrmig zu Rate ziehen. So wird 
es unser Führer , aber nicht unser Herr sein (Non nimium 
credendum antiquitati; Dise, IX, 156). 

Die Wahrheit, sagt er ebendaselbst, ist nicht dem Altertum 
allein vorbehalten gewesen; die Zukunft wird weitere Er- 
kenntnisse bringen: ^'Patet omnibus veritas ; nonduni est occu- 
pata, Multuni ex illa, etiam futuris relida esf\ Da also weitere 
Fortschritte keineswegs ausgeschlossen sind, so darf die Frei- 
heit des Dichters nicht durch Gesetze eingeschränkt werden. 
Haben doch vor Aufstellung der Regeln schon viele aus- 
gezeichnete Dichter gelebt (Sopliocles; Disc, IX, 242). 

Nun hat aber Aristoteles das, was die grössten Dichter 
als das Richtige erkannt haben, zusammengefasst, und damit 
den Weg gezeigt, sowie auch auf Abwege hingewiesen (Ari- 
stotle; Disc. IX, 242). 

J. hält also mit seinen Ansichten die richtige Mitte. Er 
erkennt die Verdienste des Aristoteles vollständig an, ^) fordert 
aber freie Kritik der von ihm formulierten Gesetze. Sein 
eklektischer Standpunkt geht deutlich aus seinem Urteil über 
die Vergötterung des Arist. durch die Scholastik hervor. Er 
erblickt darin, dass diese ihm blindlings folgt und ihr eigenes 
Denken und Urteil ganz einstellt, eine grosse Gefahr für das 
Wissen (Notae doniini Sti, Älbani etc. Disc. IX, 225). Richtige 
Kritik des Altertums und Selbständigkeit diesem gegenüber 
rühmt er dagegen an Seiden (An Epistle to Master John Seiden ; 
Und. XXXI; VIII, 366). 

Wenn wir nun auch über die Alten hinaus Fortschritte 



^) Er nennt ihn "fÄe first accurate critic, and truest judge; nay, 
the greatest philosopher the world ever had^^ {Lectio; Disc. IX, 240). 
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in der Erkenntnis machen können, so ist dabei doch grosse 
Vorsicht geboten. Sonst könnten wir leicht statt einer Ver- 
besserung eine Verschlechterung erreichen. Ein objektives, 
ruhiges Studium der verschiedenen Meinungen ist daher er- 
forderlich {Notae domini Sti, Alhani etc. Diso, IX, 225). 

Während die erwähnten Bemerkungen Js. über das Alter- 
tum seine Selbständigkeit diesem gegenüber beweisen, möchten 
einige Aussprüche von ihm sogar auf eine zeitweilige Ab- 
neigung gegen die alte Welt schliessen lassen. Jedoch 
scheint mir bei der Beurteilung dieser Stellen wesentlich, 
dass sie jedesmal im Zusammenhange mit der Erwähnung 
eines von Js. grossen Landsleuten stehen , so dass wohl sein 
Patriotismus ihn zu den betreffenden Urteilen hingerissen 
hat : [^^Äwon] is lie who hath filled up all numhers, and per- 
farmed timt in our tongiie, whlch may he compared or preferred 
either to msolent Greeee^ or haughiy Rome^^ {Scriptorum Caia- 
logus; Diso, IX, 184). Derselben Prädikate bedient er sich 
in seinem Hymnus auf Shakespeare {To the Memory etc. Und, 
XII; Vm, 331) am Schlüsse eines Vergleiches zwischen 
seinem Freunde und den Grössen der alten Welt: 

And though thou hadst small Latin and less Greek, 

Froni Üience to Jionoiir tfiee, I will not seek 

For names: but call forth tJmnd^ring EschyluSj 

EuripideSj and Sophocles to us, 

PacuviuSf Aceius, Jmn of Cordoua deadj 

To live again, to hear thy buskin tread, 

And shake a stage: o?' when thy socks were on, 

Leare thee ahne for tlie eomparison 

Of all, that insolent Qreece, or Jmughty Rome 

Sent forth f ot^ since did from their ashes conie. 

Wie sehr speziell die antiken Lustspieldichter von Sh. in 
den Schatten gestellt worden seien., führt J. ebendaselbst 
(S. 332) aus. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen Js. über das 
klassische Altertum soll nun im folgenden seine Stellung zu 
einem antiken Dichter in allen Einzelheiten seiner dichte- 
rischen Praxis besprochen werden. 
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I. Bemerkungen Jonsons über Horaz. 

1. Allgemeine Bemerkangen. 

Das Äussere des Horaz er wannt J. an mehreren Stellen, 
So sagt Tucca in The Poetaster ^ IV, 5 (II, 491) : ^'Jupiter save 
l thee, my good poety rny noble prophet, my little fat Horace^\ Doch 
sind aus diese^i Stück Schlüsse auf die Ansichten Js. über 
Horaz mit Vorsicht zu ziehen, da der Held desselben, Horace, 
nicht nur den römischen Dichter, sondern gleichzeitig auch 
J. selbst vorstellen soll, übrigens spricht obige Bemerkung 
die, auch der Überlieferung entsprechende, Ansicht Js. über 
die Gestalt des Horaz aus. Denn er sagt an einer anderen 
Stelle : 

Let me he what I am, as Virgil cold, 
Äs Horace fatj or as Anacreon old. 

{Und, LXI, An Elegy ; VIII, 411.) 

Von der kleinen Gestalt des Horaz spricht J. noch in den 
1 Disc, (IX, 244 ; Horace his judgment etc.) : ^'A man so gracioicSf 
and in high favour with tJie emperor, as Augustus called him his 
uritty manling ; for ihe littleness of his stature^\ 

Man darf jedenfalls nur an J. selbst denken bei den 
Worten : 

Pyr. Ho7'ace is a man of the sword. 

Crisp. Tis true, in troth, tJiey say he's valiant. 

{Poetaster IV, 5; II, 490.) 
Auf Js. eigene Verhältnisse bezieht sich wohl auch folgende 
Stelle im Poetaster: Augustus lässt sich Urteile über Virgil 
ausstellen und fragt Horaz 

". . what saysH thou, ihat art the poorest, 

And Ukeliest to envy or to detracf^ (V, 1 ; II, 500). 

Ebendaselbst (S. 501) rühmt Augustus des Horaz ^'free and wkale- 
some s}iarpness'\ Als Lupus den Dichter verhaften will, ruft 
Tucca aus : "JTe luill squeexe you, poet puck-fist" (nach Whalley 
= insipidf insignificaiit fellow) — ebendas. II, 507. Derselbe 
Tucca versichert aber dann Maecenas : ^'/ love hully Horace as 
well as thou dost, I: ^tis an hmiest hieroglyphic^^ (U, 513). 
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2. Bemerkungen Ober Horu all Dichter. 

Überaus hoch iu Js. Achtung steht Horaz als Schriftsteller. 
Nur einmal versäumt er, ihn unter den besten Autoren zu 
nennen. In den Disc. gibt er unter dem Titel l^aceipiouU. 
ftiodi eine Liste von hervorragenden Schriftstellern, welche 
die Jugend lesen müsse ; des Horaz gedenkt er hier nicht. Er 
sagt, dass Schriftsteller für die Jugend fhe openest, nml rlearest 
sein müssen. Vielleicht ist also der Schluss berechtigt, dass 
er diese Eigenschaften bei Horaz vermisst (IX, 215). Ausser- 
dem aber hat er nur Lob für Horaz Er preist ihn in The 
Masque of Queens als the best artist (VII, 117), in The Masque 
of Augurs als doctissimus poefa (VII, 439, Anm, e) und in 
TJie Masque of Ohermi als fhe wise Harare (VII, 183, Anm, g). 
Das Beiwolrt in den beiden letzten, und das Hauptwort im 
ersten der genannten Ausdrücke sind gleichermassen bezeich- 
nend. Horaz war dem engl. Dichter in erster Linie ein ver- 
ständiger und gelehrter Verskünstler, der auch gelegentlich 
die Regehl i^ber diese Kunst gut zusammenzufassen wusste. 
Es mag erwähnt werden, dass allerdings an einer anderen 
Stelle (Masque of Ohermi; VII, 183, Anm. h) J. dem Vergil 
das Prädikat the most learned of poefs gibt. Spezieller wird 
Horaz charakterisiert durch eine Bemerkung Caesars im Poe- 
imter V, 1 (II, 502. Vgl. jedoch S. 94) : 

What thinks material Ilarace of his learning ? 

Die sonstigen Äusserungen dieser Art rühmen meist nur 
in allgemeiner Weise die Bedeutung des Horaz. Im Epilog 
Tom Poetaster (H, 543) nennt J. 

Virgilj Ilorace and the rest 
Of ilwse great niaster-sph'its . . 
An Horaz findet selbst der arrogante Sir John Daw in Epicoene 
n, 2 (in, 375) nichts zu tadeln, wo er über die Klassiker 
der Reihe nach mit albernen Urteilen den Stab bricht: '^ Ho- 
mer , an old tedious pi'olix ass , talks of ciirriers, and chines of 
beef; Virgü of dunging of landj and bees; Horace of I know 
not whai^\ 

Wenn sich J. in der Ode to himself über den Misserfolg 



fl^-s A>/7- hin rrö^ri-ii -ä-üI. s.t^r -r sioL: Vt^rlasse die dram..^ 

^yr ^\t\i»fi *f*rn H^rarf. "»■ Anarrfion'^ hfre . . ( V. 44! 
In flf-m Epigramm XL'I T»* ILn-att Vfirt gibt ihm der Nj 
dfri (jf-t'f'U'rTf'Xi Aril;is< zu f«»lu«-iidem \Vi»rtspipl: 

-4 lifthfon .*'»'/«•/. 6^*// Rfoitan virtf/f icears (VIII. 20i). 

F^hf'riflHSf'lbsr ii*-iiiit f-r ihn: 

>Mng hfl n Ihrrarf, nr n Miisfi ns free (^^II. 202). 
F)fiss d»T G^sari^? dps Horaz dif Unsterblichkeit verleiht, sprie:li* 
CT ans in .1« ^a/^ ( VIII. 389 1 : "Is Hornre hin each love so hf^^* 
Hopf from fhr earih //ä not fo ///> . ." In dem Aufsatze /?f*'" 
Ififio, Ut/rniiuM t'X<\ beruft k'T sich bei der Wanmug vor all 
skhivisflifT Nachalimunj? auf Horaz und empfiehlt dann dieS' 
sfll)St als Vorbild in dieser Beziehung: "(^Jbserve, how the b^'^ 
wrilfrH hnre iniitntfjt, nnrl f'nlUiw thcm : how Virgil and Sfati'^'^' 
\ hmr. nnUfitffl Homer: how Unrnrc ArrhUfn-hus . ." {Disr, IS^ 
2:J9. S. Hör. Ep. I, 19. 24 if.. Ars poef. 133). In Lerth et ^• 
fonlert er vom jnnge?i Dichter: "He miisf read mamj, hut ev^^ 
Ihf hesf find HKtirast . . nmong whom Ilorare, and (he thot taug^^ 
h'nn) Arinffpfle, dfserred fo he fhe firsf in esiimntion^^ {Disc. iX? 
240). Inte Hassan t ist folgendes Urteil, aus welchem zugleich 
Js. hohe, iMeinung von Horaz als^ritiker ersichthch ist: ^'Judge 
shircrdfi of the (tufhor, and his ^naffer, whirh is the sign of solid 
inid prrffrt Ifnrnmg in a man. Such was Horace, an authar of 
Nittrh riri/iff/^ nyid (if nnij ftmong ihe henfhen cnn he) the hest niasfer 
hoth of virtiir and wisdovi ; an exrellenf, and t)'ue judge lipon cause 
and rrasoN : nof herauf sc he fhought so , hut because he knew so 
tmt iff HSV and cxpericncc {I)isc, Jlorace his judgment etc. IX, 243). 
Wie hoch .1. scMn^Mi Lieblhigsdichter über alle zeitgenössi- 
Hchen Kritik(M' st(»llt. sehcMi wir aus seinem Versuche, das 
/ Urtoil des Horaz über Plautus ^) zu verteidigen gegen ^hnang 
\ /hnt . . sat/f if is a hard censure . . Ami theg irish it had nof 
i /allfu frtnn so grrat a mäste r and censor in the art : whose band- 

') S. Hor. A>. II, 1, 170ff.; 3, 53 f., und besonders 270ff. * 
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men knew heiter how to juflge of Plauhis, than amj that dare pa- 
ironixe the family of leaming in fhis age, who cmM not he igno- 
rant of the judgment of the fimes in which he lived, wlien poetry 
a/nd the Latin language were nt the heigfU; especiaUg heing a man 
so eonversant and inwardlg fomiliar with the rensures of great men, 
that did discourse oftliese things daily atnofigst themselves^^ (ebendas.). 
Wenn J. einen Vertretfer der Dichtkunst überhaupt nennen 
will, so kommt ihm Horaz in den Sinn. In The Staple of News, 
IV, 1 (V, 283) will Pennyboy jun. mit seiner lustigen Ge- 
sellschaft ein Canters College gründen und teilt den einzelnen 
Teilnehmern ihre Rollen zu. Auf den Dichter Madrigal 
deutend, sagt er: 

Änd Horare Jiere [shnll read] tJie ort of poetriß. 
Einige Urteile Js. über Horaz hat auch Drummond über- 
liefert. Jener habe gesagt, ^Hhat Juvenal, Perse, Harace, Martiall 
\u?ere read] for delight; and so was Pindar^^ {(Jonv, IX, S. 10). 
Femer erzählt Drummond: "i/e recommended fo 7ny reading 
Qumtilian . . and Horaee^^ {Conv, II, S. 2). 



II. Horaz wird yon J. als Autorität citiert. 

Ein Beweis, wie Hör. seinem englischen Nachahmer stets 
vor Augen schwebt, sind die zahlreichen Stellen, an welchen 
er auf ihn verweist. J. pflegt nämlich, besonders wenn er 
mit dem Apparat der antiken Mythologie arbeitet, klassische 
Autoren als Belege anzuführen. Er thut dies wohl meist in 
der Absicht, seine Gewissenhaftigkeit bezüglich der histo- 
rischen Treue ins rechte Licht zu setzen. Häufig jedoch be- 
ruft er sich auch an Stellen, wo kein triftiger Grund dafür 
ersichtlich ist, auf Schriftsteller des Altertums, und speziell 
auf Horaz. 



1. Im Drama. 

Im Vorspiel zu Every Man out of his Hunifmr sagt Asper: 

. . as Horare sings, 
Mean cates ara welcome still to hungry gtiests. 
Hüncliener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XVI. 7 
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Dazu citiert der Dichter in einer Anmerkung: ^^Jeiunus raro 
stomachiLs vulgmna, temmT^ (II, 19; die Stelle findet sich Hör. 
Sdt, II, 2, 38). Im SejantM I, 2 droht Drusus seinem Gl^gner 
Sejanus, welchem soeben Tiberius eine Statue bewilligt hat, 

/'// advance a stafue 
Cf your own hulk ; biä H shnll he on the rross, 
J. bemerkt dazu, dass von der Schmach der Kreuzesstrafe 
u. a. Hör., L^h, I, Sat, Hl berichtet habe (III, 39, Anm. S. 
Vers 80 ff.). 

2. In den Hasqaes. 

In Part of the King's Enterfainment feiert der Genius 
Jakobs I. Einzug in London und sieht 

. . this dny markfd white in Clotho's book, 
Anm. : For so all liappy days were. To which Hmxiee alhides, 
lib. 1) ode 36, Oressa ne careat 2^(l(*hra dies nota (VI, 439; s. 
Vers 10 dieser Ode). In derselben Masque nennt Electra 

ihat which maketh all things to it, gold. 
Dazu verweist J. in einer Anmerkung auf Horaz, Cami. lib. 4, 
ode 9 (S. V. 38): 

Diicentis ad se (^ncta pecuniae (VI, 459). 
In der Masque of Blackness heisst es von Oceanus : "£Ks head 
[was] gray, and }io7'ned^\ Dazu J. : ^'The ancients indtsced Oceanus 
always with a buWs head. And rivers sometinies were so ccUled. 
Look . . Hai'. Gar. lib. 4 ode 14 (VII, 7. S. Vers 25): tauri- 
formis Aufvdus^\ In der Masqite of Beauty erscheint Germinatio, 
"iw her Jiand a brauch of myrtlej^ Anm. : So Har. lib. 7, ode 4 
makes it the ensign of the Sjrrmg. 

Nunc decet aut vtrldi näidum eaput impedire myi'to 
Aut flwe tetrae qu&ni ferunt soMae etc. 

(VII, 32. S. Vers 9 ff.). 
In The Hue and Cry after Cujyid erscheinen . . SixyrtSy and 
pretty Ldghtnesses that accompany Love,- under tiie titles of Jod and 
Biszis ; and are said to wait on Venus. Anm. : Which Horat. 
consents to, Car. lib. 1 od. 2, — Erycina ridens, 

Quam JofMs circumvolat et Oupido. 

(VII, 101. S. Vers 33 f.). 
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Aus einer Stelle in der Masque of Queens lernen wir zu- 
gleich auch einen Kommentar zu Horaz kennen, welcher J. 
zu Gebote stand: ". . all evüs are morally said to come from 
Neil; OS also from (hat Observation of Torrcntius upon Horace'n 
Ocmidia, qtuie tot instruda venenis, ex Ord favcibus profecia videri 
P08sit^\ Anm. : Vide Laevin, Tor. comment, in Hör, Epod. Hb. 
od. 5^) (VII, 118). In der nun folgenden Beschreibung der 
flexen und ihres phantastischen Treibens ist J. bestrebt, den 
antiken Quellen, und besonders Horaz getreu zu folgen. Hier 
citiert er die klass. Autoren auf besonderen Wunsch des 
Prinzen Heinrich, wie aus der Widmung in der Quartausgabe 
hervorgeht. Er entsprach der Bitte, sagt er, obgleich Ht 
^iaih proved a woi'k of some diffkulty to me, to retrieve the parti- 
<^ular autfwrities . . to those things, which I writ out of fuüness 
^nd menwry of my former readings^^ (VII, 114 f.). Folgen wir 
liiin der Schilderung: 

The ditch is made, atid our nails the spade, 
Wiih pictures füll, of wax and. of wool. 
-A.nm. : This rite also of making a ditch vnth their nails is fre- 
^zieni with our witcJies . ., as also the antiquity of it is most 
^Hvely exprest by Hör, Satyr, 8, lib. i, where he mentions the pic- 
t-ures, and tJie bhod of a black lamb . . Scalpere ierram {speaking 
of Cmiidia and Sagatux) 

Unguibus, et jndlani diveüei'e mordicus agnam 
Coeperunt: cmor in fossam eonfusus, ut inde 
Manes elicerent animas respa?isa daturas, 
Lanea et effigies erat, altera cerea etc. 

(VII, 121. S. V. 26 ff.). 
Dann geht die Handlung weiter (S. 123): ^^At this fhe Dame 
entered to them, naked-armed, barefooted, her frock tucked, and fol- 
ded wiih vipers''^ etc. Aiun. : / present her barefooied, and her I 
frock tu^cked' to make her seem more expedite, by Horace's authoriiy, 
Sat, 8 lib, 1. Su^'üinctam vadere palla Canidiam passoqtie capiUo 
{VII, 122. S. V. 23 f.). But far her hair, I rather respect a/n- 



^) Der erwähnte Kommentar trägt den Titel: Q. Hör. Flaccusj 
XJum erudito Lae. Torrentii Commentario. Antwerpiae CIOIOCVUI. 
Die citierte Stelle findet sich auf S. 352. 
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other place of his, Epod^ lib. od. 5, wliere she appears Canidia Ip^^e^ 
vibiis implicata viperis Orineisj et incomptum caput (S. Vers 15 :^^}. 
Auch im weiteren Verlaufe ist Canidia vielfach Vorbild: 

6. Hag. I had a dagger ; what did I with that? 
KiWd an infant to have his fat. Anm. : Their kiUing of infanti-^f 
is common . . And that it is no new riie, read the practise rjf 
Canidia^ Epod, Horat. lib, ode 5 (S. 130). Bei einem so l>€3- 
kannten Gebrauch ist der Hinweis gerade auf Horaz sehr be- 
zeichnend für Js. Ideenkreis. Speziell horazisch ist dagege-ii 
wieder das folgende (S. 131): 

8. Hag, The. screech-owVs eggs^ and the feathers black, 

The blood of a frog, and the hone in his back, 

I have been getting, 
Anm.: These are Canidia's furnitm-e, in Hora. Epod. lib. od. -^» 
Et uncta iurpis ova ranae sanguine, plumamque noctumae strigr^-^' 
10. Hag. I from the jaws of a gardetier's bitch, 

Did snatch these bones, and then leap'd the ditch, 
Anm. : Ossa ab ore rapta jejunae canis, Horace gives Canidia^ w- ^^ 
the place before qtwted (S. V. 23). Hier hält es J. für nöiS^£ 
zu erklären, warum er vom Original abgewichen ist: "TFÄtr-^ 
jejunae, I rather change to gardener^Sj as imxigining such persor^^ 
to keep mastiffs for the defence of their gi'ounds'\ Hierauf (S. 133^ 
sagt die Dame: 

YeSj I have brought, to help our vows, 

Horned poppy, cypress boughs, 

The fig-tree tvild that grows on tombs. 
Anm. : ^' After all their boasted labours, and plenty of materialsy. 
as they imagine, I make the dame not only to add more, hid 
stranger, and out of their 7neans to get . ., as SepiUchris capri" 
ficos erutas, et cupressos funebreis, as Horace calls them, where 
he arms Canidia, Epod. lib. od. 5" (S. V. 17 f.). Sodann (S. 132) 
^Hhe Dame put hersei f in the midst of them, and began the 
foUoudng invocation^^ etc. Anm. : " Wherein she took occasioti to 
boast all the power aMributed to uritches by the ancients, of which 
every poet (or the most) do give some, . . Horace to Canidia, Solana,. 
Veia, Folia^\ Sie fährt fort: . . you fhat have quaked to see 

These knots untied . . 
Anm. : "7%e untying of their knots vi, when they are going to- 



51 
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some fatal bttsiness ; Sagana uf presented by Horace : ExpediUZf per 
^otam domum spargens Avetmaleis aquasj hortet capülis ut ma- 
nms asperis eehifitis , aut currens aper*^ (V. 25«ff.). Und so 
•2i| folgt der Dichter seinem Vorbilde bis zum Schlüsse der sonder- 
baren Handlung: 

Comey kt a murmuring charm resound 
The whüst we bury all i'the ground. 
But first, see every foot he bare; 
And every knee, 
Anm.: ^^This rite of burying their materials is . . described amply 
in Har, Sat. 8 lib. L Utque lupi barbam vaiiae cum dente colu- 
^ae abdiderint furtim ierris etc. (V. 42). The ceremony also of 
baring their feet is expressed by . . Harat, ibid. Pedibus rmdis 
jmsoque capülo^^ (S. Hor, Sat, I, 8, 24). 

Ob nun diese lange sonderbare Scene so peinliche Ge- 
nauigkeit imd den Aufwand so grosser Gelehrsamkeit wert 
^ar, ist recht fraglich. Allerdings hat J. hier, wie er sagt, 
^irq)rünglich nur Reminiscenzen verarbeitet, was seiner Be- 
^^enheit und seinem Gedächtnis alle Ehre macht. Aber dass 
Am dies fortwährende Citieren trotz der erforderlichen Mühe 
selbst da Freude macht, wo gar kein Anlass dazu gegeben 
erscheint, dass es also häufig nur der Lust am Entfalten von 
Gelehrsamkeit entspringt, das zeigt recht deutlich eine Stelle 

• 

m The Masqtte of Augurs : 

[Apollo] that taught the rrvuses all their harmony. 

And men the tu7ieful art of augury, 
Anm. : Artes ekimias qwüvxyr Apollini aoceptas tulit Antiquitas : 
• . Divinationem ßn qua etiam AuguriumJ unde Augur Apollo 
dictns . . Hor, Car. lib, 1 od, 2 (V. 31 f.). 

Nuhe candentes hu^neros amictus 

Augur Apollo, 
Et Carm, Saecul. ult, ubi doctissimus poeta has artes tottdem 
rersibus compleetitur, 

Augur et fulgente decorus arcu 

Phoebusj OGceptusqvs novem camoenis 

Qui salutari levat arte fessos 

Corporis artu^, 

(VII, 439; S. V. 61flf.). 
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3. In den DUcoveries. 



Mit mehr Berechtigung als in den vorausgehenden Fällen 
beruft sich J. in dem Aufsatze De Progressu Pidurae auf die 
Ansicht des Horaz. Er sagt von ihm : ^^See, where he complains 
of their painting Ghimaeras, by the vulgär unaptly caUed gro- 
tesque : saying, that men who were hom tfuly to study and emtdate 
naturcj did nothing hut make monsters against naturey whidi 
Horace so laughed at^\ Anm. : Hm'at, in Arte poet, {Diso, IX^ 
207; S. V. 1 — 5). Hierher gehört noch die Stelle aus De 
orationis dignitate: ^^Words are the people-s, yet there is a choice of 
them to he made^\ Anm.: Of words, spp, Hoi\ de Art . Poet, (TK^ 
218; S, V. 45 ff.)- 



in. Wortliche lateinische Citate ans Horaz. 

Bei den im vorausgehenden Abschnitte besprochenen Hin- 
weisen auf klassische Autoritäten finden wir Horaz nicht 
reichlicher, in den ßömerdramen, wo J. begreiflicherweise 
besonders aus den BQstorikem schöpft, sogar spärlicher be- 
nutzt als andere Schriftsteller des Altertums. Dagegen sind 
besonders häufig Verse aus horazischen Dichtungen als Motto 
für ein Drama oder sonstiges Werk Js. gewählt. Daneben 
sind auch im Drama selbst Stellen aus Horaz gelegentlich von 
den handelnden Personen lateinisch citiert. J. schaltet z. T. 
recht frei mit dem Eigentum des Horaz. Die Form, in welcher 
er die Citate bringt, weicht oft beträchtlich vom Originale 
ab, um dem jeweiligen Zwecke Js. besser zu dienen. 



i. Das Gitat ist als Motto fttr ein Drama, in einer Vorrede etc. 

verwendet. 

Das Lustspiel Every Man out of his Humour trug das 
Motto : 

Non aliena meo pressi pede^ si propius stes, 
'[' Te eapiunt magis ^ — et dedes repetita placebunt. 



— 103 — 

Diese Verse sind aus Hör. Ars- poef, 361 — 365 zusammeii- 
^östellt, dabei aber -beträchtlich umgeändert und verkürzt : 
üt pictüra poesis: erü quaCj si propius stes, 
Te capiat magis, et quae, iam si lohgms ahsies. 
Haec amai obscurum; volet haec mb luce videri, 
Judicis argutum quae non for^nidai acumen; 
Haec placuit semel, Jiaec decies repetita placebit (II, 2). 
Dasjenige Drama, das am meisten mit Citaten aller Art 
^Vtsgestaittet ist, ist Sejanus his Fall. Horazisch ist nur der 
^f^hluss der Vorrede: Ben Jonson, and no sttch, Quem 

Palma negoM moürum, donata redveit opimum 
CXII, 7). S. Hör. Ep. II, 1, 180 f.: 

valeat res luäiera; si nie 
Palma negata macrutn, donata reducit opimum, 
Volpone erschien im Jahre 1616 mit dem Motto: 
Simul et jucunda et idonea dicere vitae 

(in, 160. S. Hör. Ars poet 334). 
!n der Widmung dieses Lustspieles heisst es : . . Horace makes 
'JrebatiiLs speak among th^se: 

Sibi quisque timet quamqiuxm est intactus et odit 

(III, 164. S. Hör. Sat. II, 1, 23). 
Auf dem Titel now The Silent Womun stand: 

Ut sis tu similis Goeli, Bf/rrhiqus latronum, 
Non ego sim Gnpri, neqice Suld; cur metu^zs me? 

(III, 336. S. Hör. Sat I, 4, 69 f.). 
Das .Titelblatt von The Alchemist trug in der Quartausgabe 
die Verse: 

Nequs nie ut miretur turba, laboro, 
Contenty^ paucis lectoribus. 
Dieses Citat hat J. leicht verändert. Im Originale heisst es 
te und labat^es (IV, 3. S. Hör. SaL II, 1, 23). 

Bedeutender ist die bei dem Motto von Catiline vorge- 
genommene Änderung: 

His non plebecula gaudet: 
Verum equitis quoque jam migravit ab aure voluptas 
Omnis ad incertos ociUos, et gaudia vana, 
Horaz spricht im Gegenteil von Dingen, an welchen das Volk 
seine Freude hat: 
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His nam plebecula gatidet etc. 

(IV, 194. S. Hör. Ep. II, 1, 186 ff.). 
In verkürzter Form bringt J. eine Stelle aus Horaz als Motto 
von Bartlwlmiiew Fair: 

Si foret in ierris^ rideret Democritus, nam 
Spectaret populum. ludit atfentitis ipsis 
Ut sibi praebentem nhim stpectcunda pluraj 
Scripiores auiem narrare putaret aseüo 
FabeUam surdo. (IV, 358). 

Bei Horaz lauten diese Verse (S. Ep, II, 1, 194 ff.): 
Si foret in terris, rideret Demotrüus, seu 
Diversum confusa genus .panthera canielo 
Sive elephds albus volgi coni)erteret ora; 
Spectaret populum etc. 
Ausserdem sind noch folgende Motti dem Horaz entlehnte The 
Devü is an Ass: 

Ficta voluptatis causa sint i/roxima veris 

(V, 2. S. Hör. Ars poet. 338). 
The Staple of News : 
Aut prodesse volunt out delectare poetae. 
Aut simul et jucunda et idonea dicere iritae 

(V, 160. S. Hör. Ars poet. 333 f.). 
Die Vorrede To the Eeader, geschrieben zur Verteidigung 
des 3. Aktes von The Staple of News, schliesst: 
Mcta voluptatis causa sint protima veris 

(V, 233, S. Hör. Ars poet. 338). 
Als das vom Publikum abgelehnte Lustspiel The New Inn 
im Jahre 1631 im Drucke erschien, stand auf dem Titelblatt : 
Me lectori niedere mallem, 
Quam spectatoris fastidia ferre superhi. 
Diese Verse hat J. für seinen Zwepk abgeändert aus Haraz 
Ep. II, 1, 214f.: 

Verum age et his, qui se lectori credere malunt 
Quam spectatoris fastidia ferre superhi, 
Curam redde brevem, (V, 314). 

Auf dem Titelblatt des Fall of Mortimer stand : 

Et docuif: magnunique loqui nitique cothunw 

(VI, 311. S. Hör. Ars poet. 280). 
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In Part of the Kirufs^ Entertainment wird Eaph/rosyne be- 
^<ihrieben: . . <xt her feet a iimbrel, harp and other instruments, 
^^^ensigns of -gladnesSf Natis in uswn laetitiae scypHsj 

And in another plaoe, 
N%i/nc est bibendumy nunc pede libero 
Pulsanda tellus etc. 
(VI, 432 f. S. Hör. Carm. I, 27, 1 und I, 37, If.). 
SSbendas. schildert J. : In a great freeze behw, that ran quite 
cdong the breadth of the buüding, were tcritten the.se two verses out 
o/ Horaee, 

Jurandasque suum per nomen ponimu^s ara^s, 
Nil oräwum alias, nil ortum tote fatentes, lib. 2. epist. 1 ad 

Augustum (VI, 445. S. V. 16 ff.). 
JBei Horaz lautet das zweite Wort von Vers 16 tuum. 

Dem Gedichte LXVII der Ü7id., The Dedicaiian of the 
fing's new GeUar to Bacdms ist der Vers: 

Accessrt fervor capiti, numeruaque lucemis 
TorangesteUt (VIII, 435. S. Hör. Sat. 11, 1, 25). 

In einem Artikel der Disc, De Augmentis Sdentianmi etc: 
nennt J. das Werk Bacons eine Leistung, Qui longum noio 
seriptori proroget aevtmi. Der Vers ist für die vorliegende 
Stelle umgeändert aus Hör. Ars poet. 346: 

Et longum noto seriptori prorogat aevum (IX, 185), 



2. Du Citat ist den Personen eines Dranus etc. in den Viind gelegt. 

Die Sitte, die handelnden Personen lateinische Verse 
deklamieren zu lassen, war zu Js. Zeit ziemlich verbreitet 
und lässt sich am ausgeprägtesten bei Lily *) beobachten. J. 
jedoch macht nur einen massigen Gebrauch davon. 

In Ev. Man out of his Huinour, II, 1 philosophiert Cor- 
datus: ^^This is right to that of Horace, Dum vitant stulti vitia, in 
contraria currunt, so this gallant [Fa^tidious Bris1c\j labouring to 
avoid popularity,. falls into a habit of affectationy ien thousand times 



^) G. C. Hense, John Lily und Sh. etc. Jahrbuch der deutschen 
Sh. Gesellschaft VII, J838ff„ VllI, 224ff. 
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haiefuüer ihm the fortner'' (II, 53. S. Hor. Sat,l, 2,' 2 
Ebendas. (V, 4) widerlegt Qordatus das Bedenken des' 
über die Trinkscene des Carlo Buffone ^oait den Worten d 
Horaz: Servetur- cid imum, 

QucUis ah incoepto processerü ei sibi constet. 

(II, 190. S. Hor. Ars poet. 126 f.). 

Orites in Oi/nthia's Eevels^ I, 1 . wnndert sich , Amorphu^c-^is 
an der Quelle zu treffen. Wenn dieser: ein Wasisörtrinker g 
worden sein sollte, so müsste er ja daraus scblie^sen, dass e 
das Dichten aufgegeben hätte; denn 

Nulla placere diu, nee vivere carmina possunt^ 
Quqfi scT^buntur aquae potoribtis. . ■ ' ' 

(H, 242. S. Hor. Ep. I, 19, 2). 

Der Kapitän Otter in Epieoene ist mit den lateinische 
Dichtem sehr vertraut, und schmückt seine Rede gerne mi 
ihren Versen. So m der Trinkscene Akt IV, 1: 

Nunc est bibendum, nunc pede l^ero — (HIj 431). 

In Bartholomeio Fair, IV, 4 bekundet der Friedensrichte 
Overdo seinen Gleichmut mit . den Worten : ^^Adam, tkou ar\ 
above these batteriesy these contumelies. In te manm rmt^fortuna^ 
as thy friend Horace says; ihou art one. Quem neque päiuperies^ 
neque mors neque vincula ierrenf^ (IV, 399. S. Hör. Sai. II, 7^ 
88 und 84). 

In der Masque News from the New World erklärt der 
Faktor, bei den Dichtem lasse sich derselbe Unterschied 
machen, wie er zwischen Herren- und Damen-Kleidermachem 
bestehe : ^hfour man's poet may break out strong and deep i* 
the mouih, as he said of Pindar, Monis deeurrens velut amnis: 
but your wonian's poet must flow and stroke the ear^^ etc. Das 
lateinische Citat ist aus Hor. Carm, IV, 2, 5 (VLI, 357). 



IT. Übersetzungen. 

1. Die englischen Obersetser des Borai vor J. 

Für sich betrachtet, sind Js. Horazübersetzungen, i ganz 
im Gegensatz zu seiner eigenen Meinung, seine, mindest glUck- 
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liehen Arbeiten. Wenn man sie aber mit den Versuchen der 
vorausgehenden Übersetzer vergleicht, ist diesen gegenüber 
ein grösser Fortschritt nicht zu verkennen. Dieser Umstand 
hat auch J. jedenfalls zu seiner hohen Meinung von seinen 
Leistungen dieser Art in erster Linie bestimmt. Werfen wir 
daher zunächst einen raschen Blick auf die englischen Über- 
setzer des Hpraz vor Jonson. 

Der erste englische Übersetzer der horazischen Satiren 
ist nach Wartens^) Annahme Leuns Evans gewesen, welcher 
die zwei ersten Satiren übertrug unter dem Titel The fyrste 
tum Saiars or Poyses of Orace. ^) Sie scheinen in London im 
Jahre 1566 gedruckt worden zu sein*). 

Dann folgte Thomas Drant, welcher im Jahre 1666 ver- 
öffentlichte Ä Medicinable Morall, thai is, the two Bookes of Höraee 
his Satyres Englyshed, according to the prescription of Saint Hie- 
rome, *) The Waüyings of the Prophet Hieremiah, done into Eng- 
lish verse; also Epigra/mmes, Imprinted at London in Fletestrete 
by Thomas Marshe, 1566. 4*°-^) 

Hierauf erschien Horace his art of Poetrie, pistles and Satyres 
EngHished^ and io the Earle of Ormxmnte by Tho, Drant addressed, 
Imprinted in Fletestrete, near to S. Dunstones Churche, by Thomas 
Marshe. 1567. 4*0«) 

Warton nennt diese Übersetzung (IV, 304) very para- 
phrastic, and sometimes parodical. Nach welcher Methode der 
Übersetzer zu Werke ging, sagt er selbst in der Vorrede: 
"/ hav/e translated him sumtymes at Randun, And nowe at this 
last time welnye worde for word, and Ipie for lyne. And it is 



1) Warton; Eist of Engl Foetry, IV, 303 ff. 

2) J. Payne Collier; Rarest Books, I, 260. 

3) Hazlitt; Handbook, 283. The second Foesye of Hornee: 
Here doth hy ryght rebuke such as keepe not the meane, 

Not leaving eke untouched those which to theyr Ittstes do leane, 

By Letvis Evans, Schoolemayster. 

Imprinted at London in Fletestrete, by Thomas Colwell [1565]. 
*) Diese Vorschrift lautet: Quod maXum est muta, quod bonum est 
prode (Epistel an Rufinus). Warton. IV, 303, Anm. 2. 
») Warton, IV, 303. Hazlitt, 283. 
«) Hazlitt; Handbook, 283. Warton, IV, 304. 
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maruaüe that I, heing in aü myne other speaehes so playne anc:^^ 
pereeaueable, should here desyer or not shun to he harde, so farr^af 
forth OS I can hepe the lemynge and sayinges of the atUhor". 

über die grosse Schwierigkeit, welche eine Übersetzung^ 
gerade des Horaz bietet, spricht sich Drant (ebendas. 305) ^ 
folgendermassen aus: ^'Neyther any man which can indge, can -a 
iudge it one and the MJce laboure to translate Horace, and to make 
and translate a lone hooke, a shril tragedye, or a smoth and plat' 
leuyled poesye. Thys can I trulye say of myne owne experyence, 
tlmt I can soner translate twelve verses out of the Oreeke Homer 
^n sioce oute of Horace^\ Warton gibt ihm recht; der Stil 

9 9 

sei damals wirklich für eine gute Übersetzung des Horaz noch 
nicht biegsam geinug gewesen. Am besten findet er die Epistel 
an Tibullus (I, 4) übersetzt. Von dieser lautet der Anfang: 

Tybullus, frend and gentle judge 
Of all that I do clatter, 

What dost thou all this white abroadef 
How might I leame the mutter etc.. 

Die Oden wurden erst 1621 zum Teil übersetzt Yon John 
Ashmore of Ripqn^) unter dem Titel Certain Selected Ödes of 
Horamj Englished; and their arguments, annexed. Sämtliche 
Oden übersetzte dann 1625 Sir T, Hawkins.^) In diesem Jahre 
erschienen The Ödes and Epodes of Horace in Latin and Englishe 
Verse, hy Sir T, H, Knight. London 1625. 4*°- Die nächste 
hieher gehörige Publikation trug den Titel: Ödes of Horace. 
Selectedj translatedf and in this edition reviewed and enlarged ynth 
many more hy Sir T, H, London 1631. 8**.^) Im Jahre 1635 
endlich, zwei Jahre vor Jonsons Tod, erschien The third Edi- 
tion, selectedj translaied, reviewed, and enlarged with many morCf 
hy Sir T H, London, Printed hy John Haviland for Wiüiam 
Lee. 1635. 8«. 



1) HazUtt, 283. Warton, IV, 304. 
•) Hazlitt, 283. Warton, IV, 304. 
•) Hazlitt, 283. 
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2. Jonsons Horazfibersetzangen. 

a. Die Ars poetica. 

Der Text dieser Übersetzung scheint ursprünglich in der 
vorliegenden Form nicht zum Drucke bestimmt gewesen zu 
sein. Er trägt alle Spuren einer Jugendarbeit. J. hat auch 
seiner Poetik eine andere, ohne Zweifel verbesserte Version 
zu Grunde gelegt. Drummond berichtet darüber; ''He hath 
commented and iranslated Horaee Art of Poesie: it is in diu- 
logue wayes; hj Oriticus lie undersiandeth Dr, Done, The old 
book that goes about , The Arte of English Poesie^ was done 20 ( 
yeers since, and keept long in wrytt as a seeref\ Nach dieser 
Äusserung könnte man annehmen, dass die Übersetzung so- 
wie der Kommentar in Dialogform abgefasst war. Ich glaube 
aber, dass dies nur mit letzterem der Fall gewesen ist. Andern- 
falls dürfte man nicht mehr von einer Übersetzung reden. 

Jedenfalls geht aus Dnunmonds Bemerkung als Abfassungs- 

. . 

zeit der auf uns gekommenen Übersetzung ungefähr das Jahr 
1599 hervor. Js. spätere Übersetzung hatte eine Vorrede aus 
dem Jahre 1614, welche eine Verteidigung des in diesem 
Jahre aufgeführten Lustspieles Bartholomew Fair enthielt . • 
and was made 10 years earlier, ^^anno 1604^^ at Lord AuMgny's.'^) 
Der vorliegende Text ist femer ungenau überliefert. GiflF. 
hat von den drei ihm zu Händen gekommenen Versioneu 
hauptsächüch die Fassung in der Folio vom Jahre 1640 für 
seinen Abdruck benützt. 

Wenn man auch diese Thatsachen bei einer Beurteilung 

.. . 

von Js. übersetzxmg der Ars poetica in Rechnung ziehen muss, 
so ist immerhin eine günstige Kritik der Arbeit nicht mög- 
lich. Die Sprache Js. ist hier erstaunlich unbeholfen ; manch- 
mal beleidigt sie das Sprachgefühl in gröbster Weise. Stellen- 
weise möchte der moderne Leser versucht sein, die Über- 
setzung fiir eine Karikatur des Originales zu halten. J. hat 
als Metrum heroie couplets gewählt. Der Reimzwang hat auch 



*) Convers. S. 6. F. G. Fleay, Biographical Chronicle, I, 328. 
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ohne Zweifel seinen Anteil an dem schlechten Gelingen des 
Werkes. 

Gut übersetzt sind, wie Swinbume ^) mit Recht hervor- 
hebt, V. 9 ff.: 

Pictoribus aique poeiis 
Quidlibet avdendi semper fuit aequa potestas: 
Seimus — 

But equal power io painter and to poet 
Of daring all hos still been given: We know it. 
Dann aber folgen einige Verse, wie man sie nicht oft 
hören kann: 

. . when or 
Diana's grove, or aUar, vnth the bor- 
Dring eircles of sioift waters that intimne 
The pleasant grounds etc. (V. 16 ff.). 

Die Trennung eines Wortes durch das Versende kommt 
übrigens auch sonst noch einigemale vor. 

Im ganzen ist die Übersetzung wörtlich, nur z. T. etwas 
schwerfallig, wodurch sie auch ganz bedeutend länger wird 
als das Original (760 gegen 476 Verse). An einigen Stellen 
weicht J. ohne ersichtlichen Grund vom lat. Texte ab. So 
in Vers 46 : 

Hoc amet, hoc spemai proniissi carminis auctor — 

Now to like of thisy 
Lay ihai a^de^ the epic's offke is. 
Warum er diese Vorschrift, die doch für alle Dichter gilt, 
so eng gefasst hat, ist nicht klar. Wenn er die Regel auf 
eine bestinmite Dichtungsgattung beschränken wollte, so hätte 
ihm das Wort carmen allenfalls das Recht gegeben, nur von 
der Lyrik zu sprechen. V. 86ff. : 

Descriptas sefixare vices operwnque colm^es 
Cur ego, si nequeo, ignoroque, poeta salutor? 
ist, offenbar des Reimes wegen, erweitert zu : 

If now the ttvrns, the colourSf and right huss 
Of poems hcre describ% I can nor usCj 



^) A. Ch. Swinbume, Miscellaneous Works of B. J. Fortnightty 
Eevi&w; 50. Bd., S. 32. 
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Nm*- know fobserve: why (i'the muses name) 
Am I calVd poet '^ wkerefore with wrong shame . . 
Doch es kommen auch Stellen vor, wo J. den Sinn nicht 
richtig wiedergegeben hat. Zu der Übersetzung von V. 114: 
Intererit multunif divusne loquatur an heros — 
It wiU nvuch differ, if a god speak, than, 
Ol' an keroe — nimmt Swinbume (a. a. O. 33) an, hier 
müsse ein Druckfehler vorliegen, aber selbst Giff. habe sich nicht 
die Mühe genommen, diesen Text durchzusehen. Now even 
in ihose early days when Jonsoti was eapable of writing than for 
then, and heroe for Jiero, Jie cannot have been eapable of taking 
Domes for a deity, Yet all his editions have overlooked this o/>- 
vious misprint of „god^^ for „clod^^, Swinburne hat natürlich 
hier eine andere Lesart {Davusne) im Auge. In diesem Falle 
ist also Jonson unrecht geschehen. 

G^nz frei übersetzt und beträchtlich erweitert ist V. 146 : 
Ne>c- reditum Diomedis ab interitu Meleagri — 
Nor from the brand, tuith whwh the life did burn 
Of Meleagery frrings lie the return 
Of Diomede. 
Sollte hier J. nicht vielleicht, nur haben zeigen wollen , dass 
er den Mythus kannte? V. 177 lautet: 

Semper in adjunciis, aevoque morabimur aptis — 

We must always dwell, and stay 
In fittlng proper adjuncts fo each day. 
Das letzte Wort passt schlecht und ist nur des Reimes wegen 
gewählt. 

V. 200 sagt Horaz vom Chor : Ille tegat rommissa, J. über- 
setzt : Hide faults. Dies ist aber die Pflicht des Chores nicht. 
Der Sinn ist vielmehr: Er soll anvertraute Geheimnisse be- 
wahren. Die Übersetzung von V. 218, Utilmmqite sagax re- 
rwni — tliai found out profit — wirkt komisch. 

In V. 343 ist die Stelle qui miscruit utile dulci wieder- 
gegeben mit can apply sweet mixt with sour. Man braucht das 
Nützliche doch nicht geradezu als sour zu bezeichnen. 
V. 429 ff. lauten: 

Pallescet super his^ etiam stillabit amiüis 
Ex oruli4< rorem, saliet^ tundet pede teiTam, 
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üt qui condticti plorant in funere, dicunt, 
Et faeiunt prope plura dolentibus ex anvmo etc. 
Look pcUe, distil a shower (was never meant) 
Out cd Ms friendly eyes, hap, beat the groun' 
As those that hired to weep at funerals swoon^ 
Gry and do more to the trtie moumers etc. . 

Diese Verse, welche nebenbei auch wieder Js. unschöne Dik- 
tion und geringe Verskunst in dieser Übersetzung illustrieren, 
enthalteii ein Missverständnis; dolentibus ist Ablativ, der Sinn 
ist: Sie zeigen mehr Trauer als die wahrhaft Leidtragenden. 

Die Übersetzung der Ars poet, ist (s. S. 1 ff.) nur durch 
einen unglücklichen Zufall in dieser ersten, unbefriedigenden 
Form erhalten, was häufig vergessen wird. Sonst wäre Swin- 
bumes Ansicht, dass der Verlust der Übersetzung mit dem 
Kommentar nicht sonderlich zu bedauern sei (a. a. O. S. 33), 
nicht zu verstehen. Dass J., wie er mit dieser Arbeit seine 
Vorgänger überholt hatte, auch selbst später seinen ersten 
Versuch übertraf, beweisen die folgenden Übersetzungen. 



b. Lyrische Gedichte, 

Die zweite Epode hat J. unter dem Titel The Praises of 
a country life in jambischen, paarweise gereimten, abwechselnd 
fünf- und viertaktigen Versen übersetzt. Hier kommen wohl 
auch unschöne Stellen vor, wie die folgende (IX, 135): 

How pluMng pears, his own hand grafted had. 
And purpte-matching grapes, he's gladf 

Daneben sind auch hier Einzelheiten nicht richtig aufgefasst; 
so V. 4 : solutus omni foenore — and is not in the usurer^s bands. 
Dieses Geschick bleibt dem Landmann ebenso wenig erspart, als 
dem Stadtbewohner. Auch lässt der Schluss keine andere 
Deutung zu als: nicht Wucher treibend. Doch abgesehen 
von solchen Kleinigkeiten ist diese Epode besser übertragen 
als die Epistel an die Pisonen. Freilich entspricht der lieb- 
lichen Stimmung der horazischen Idylle bei J. nicht immer 
auch iier Wohllaut der Verse.. Doch war er selbst mit dieser 



— 113 — 

XTbersetzung, wie Drummond berichtet, sehr zufrieden (Con- 
vers. V, S. 6). 

Ein ähnliches Urteil lässt sich über die Übertragung der 
ersten Ode des vierten Buches To Venus, in Eeimpaaren aus 
je einem vier- und einem fiinftaktigen jambischen Verse, 
fallen. Hier beanstandet Swinbume (a. a. O. S. 31) mit 
Kecht die Übersetzung von V. 12: 

Si torrere jecur qiuzeris idoneum — 
If a fit liver thou dost seek io toasi (IX, 141). 
Derartige, komisch wirkende Stellen finden sich überhaupt 
mehrfach in dieser Ode. Dagegen ist hier der Sinn tiberall 
richtig wiedergegeben; ebenso auch in der Ode To Lydia, 
Dialogue of Horace and Lydia (in kreuzweise gereimten, ab- 
w^echselnd vier- und fünftaktigen jambischen Versen), der 
neunten Ode des dritten Buches (IX, 143). Anerkennen 
muss man übrigens auch, dass J. keine schlechte Wahl ge- 
troffen hat. Die drei genannten Oden gehören zu den schönsten 
des römischen Dichters. Dass J. sich von der damals auf- 
keimenden Manie, die für die englische Sprache weniger ge- 
•eigneten antiken Metren nachzuahmen, auch in seinen Über- 
setzungen freihielt, ist bei seinem vernünftigen Urteil und fast 
immer sicheren Geschmack nicht weiter zu verwundem. 



<5. In die Dramen aufgenommene Übersetzungen. 

J. hat in dem im alten Rom spielenden Poetaster ver- 
schiedenen Personen Aussprüche des Horaz in wörtlicher Über- 
setzung in den Mund gelegt, vielleicht, um dem Stücke mehr 
Lokalfarbe zu geben. So sagt Horace, Akt V, l, mit Be- \ 
Ziehung auf Demetrius und Crispinus (Dekker und Marston): ' 

such as will bite 

And gnaw tlieir ahsent friends, nor eure their famt ; 

Catch at the hosest iaughters, and affect 

To be thought jesters ; stich as can device 

Things never seen . . . will reveal 

Each seai^et tJmfs commüted to their trust: 

These be block slaves ; Bomans, take heed of them (Uj B22). 

Munohener Beiträge z. romanischen u. etigl. Philologie. XVI. B 
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Vgl Hör. Sat. I, 4, 83 ff.: 

Jbsenlem qui rodit amictitn, 
Qui tum defendit cUio ctdpante, soluios 
Qui captat risus hominum famamgue dicacis, 
Fingere qui non visa potest, commissa tacere 
Qui nequit: hie niger eat, kunc tu, Bomane, caveto. 

Ebenso ist noch als eigentliche Übersetzung zu betrachte! 
das Zwiegespräch zwischen Horaz und Trebatius {Sat. II, 1), 
das J. in der Folio, nach dem 3. Akt des Poetaster einge- 
schaltet, Gifford aber an den Schluss des Stückes verwiesen hat, 
as it is awkwardly introduced, tends to no particular objecty inter- 



rupts ihe progress of a story, and spims out an act already Ux^ 
long. Wenn Giff. dann fortfahrt : Being, like most of Jonson'^ 
longer translations merely vigorous and faithful, u)ithout preten^ 
ding to any of the higher graces of poetry , so ist letzteres un- 
streitig richtig; aber auch die ersteren Eigenschaften kann. 
ich an dieser Übersetzung nicht entdecken. Der Reimzwang^ 
hat auch hier dem Dichter oft die natürliche Ausdrucksweise 
erschwert. Dabei sind die 86 Verse des Originales zu 140 
bei J, erweitert. Auch laufen hier wieder einige Versehea 
mit unter. So Vers 31: 

neque si male cesserat, usquam 
Decurrens alio, neqtie si bene — 

Nor in things unju^st, 
Or aetions lawful ran to other tuen. 

Der Sinn ist: Weder im Glück noch im Unglück nahm er 
seine Zuflucht zu etwas anderem, nämlich als zur Poesie. 

Oder bei Vers 84ff. : Siquis 

Opprobriis dignum kUraverifj integer ipse — 
. . modest rhymes, 
That spare men's persons and hut tax their crimeSf 

was einen ganz anderen Sinn ergibt. Überhaupt jEann ich 
bei dieser Übersetzung auch nicht finden, dass sie wörtlich 
sei, wie Giff. sagt. Das war wohl in diesem Falle gar nicht 
Js. Absicht. Wenigstens kann man es daraus schliessen, dass 
die übrigen Stellen aus Horaz, welche in dieses Drama ver- 
woben sind, zwar noch deutlich als dessen Eigentum kennt- 
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lieh sind, aber nicht mehr als wörtliche Übersetzungen gelten 
können (s. S. 116 ff.). 

J. war auf seine Kunst im übersetzen besonders stolz. 
So sagt er dem Eeader in ordinary über seine Übersetzung 
von Ciceros cätilinarischer Rede : ^' Would I had deserved but half 
so wbU of it in iransloHon, as that ought to deserve of you in 
judgment, if yoU have any^\ Vgl. auch Poetaster, IV, 1 (II, 
474); Caiüine (TV, 196). Diese Ansicht kann man nicht 
teilen. Dpch müssen seine derartigen Arbeiten nach der Zeit 
ihrer Entstehung beurteüt werden. Denn da gerade auf diesem 
Gebiete ein Fortschritt in der Entwicklung der Sprache am 
raschesten und deutlichsten zu erkennen ist, hat natürlich J. 
als einer der ersten Horazübersetzer Englands einen ziemlich 
schwierigen Stand. Ein Vergleich mit Horaz freilich muss da 
am ungünstigsten ausfallen, wo er den formvollendeten Lateiner 
wörtlich übersetzt. Glücklicher, schon bezüglich des sprach- 
lichen Ausdruckes, sind 



T. Die freler^i Übersetzungeii, Nachahmungeii und 

Amplelimgeii auf Horaz. 

Zahlreiche Anklänge an horazische Ideen wurden schon 
im ersten Teile dieser Arbeit erwähnt. Sie erstredkten sich 
durchweg auf das kunsttheoretische Gebiet oder trugen doch^ 
zur Beleuchtung derartiger Fragen bei. Um nun den Über- 
blick über das Verhältnis Js. zu Horaz zu vervollständigen^ 
»nd mt folgenden noch die rein poetischen Entlehnungen zu- 
sammengestellt. 



1. lach&hmiBgen etc. im DnauL 

In Every Man in his Humowr, II, 3 führt der um den 
Lebenswandel seines Sohnes besorgte EjM)well ein längeres 
Selbstgespräch über die Verschlechterung der Sitten. Er 
aber habe seinen Sohn nicht verdorben . . 

8» 
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Not read the grammar of cJimting I had made 
To my Sharp hoy, at twdve; repeating stiU 
The nde, Gel money ; still, get money^ hoy, 
No mattet' by what means etc. * (I, 58). 

Dazu sagt Gifford : In the „ Orammar of eheating^^ ahove, Horace 
was in the poefs thoughts, J. dachte an Hör. Ep. I, 1, 65 ff.: 
Isne tibi melius suadet, qui rem fadas, rem, 
Si possis reete, si non, quocunqite modo rem etc. 
In Every Man out of his Humour , I, 1, flüstert Carlo 
Buffone dem Sogliardo, auf Macilente deutend, zu: 

O he's a. block feUow, iake heed of him (II, 39). 
S. Hör. Sat. I, 4, 85: 

Hie niger est, hunc tu, Bomane, caveto. 
Ebendas. (11, 44) spottet Sordido über die Opfer seines 
Wuchers, die ihm nichts anhaben können: 

Poor Worms, ihey hiss at me, tvhilst I at home 
Can be contented to applause myself 
S. Hör. Sat, I, 1, 66 f.: 

Populus mihi sibüat, at mihi plaudo 
Ipse domi. 
In demselben Lustspiel, II, 2 führt DeUro mit Pasti- 
dious Brisk, der. ilm um Geld anhält und nicht loskommen 
lässt, folgendes Gespräch : Del. : . . Tve promised to meet a gentle- 
mah . . Fast. : Fll accompany you thither. Del. : As you please, 
sir ; but I go not thither directly. Fast. : ^Tis no matter, I have 
no othet\designment in hand, and therefore as good go along (U, 
87). Es ist dies eine Nachahmung der neunten Satire des 
zweiten Buches, wo Horaz seine Begegnung mit dem Zudring- 
lichen schildert. J. hat (s. S. 117 f.) diese Satire volLständig 
dramatisiert im Poetaster, 

In Oynthia\s Revels treten viele in der anakreontisch-hora- 

zischen Lyrik typische Gestalten auf; Loblieder auf Cupid, 

Diana etc. werden gesungen. Doch sind direkte Entlehnungen 

aus Horaz nicht nachzuweisen. J. hat überhaupt immer wieder 

• aus den Satiren und Episteln, dagegen nur spärlich aus den 

; Oden des Horaz geschöpft. 

Für die Zeichnung des Hermogenes Tigellius im Poetaster 
hat J. die dritte Satire des ersten Buches verwendet. . Julia 
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sagt von ihm (Akt II, l): "TYä the common disease of our mu- 1 
Mcians, that tkey know no mean, to he entreated either io hegin or 
end'' (II, 428). 

S. Hör. Sat, I, 3, lißf.: 

Omnibus hoc vitiumst cantorihus, inter amicos 
Ui nunqtiam indticant animum cantare rogati, 
Iniussi nunqtiam desistant. 
Der Dramatiker fuhrt uns dies lächerliche Gebahren auch 
vor Augen. Wenn man (S. 425) den Hermogenes um ein 
Lied bittet, antwortet er stets : '^Cannot smg^\ In gleicherweise 
sträubt sich anfangs Orispinus. Als sich dieser aber dann 
doch entschliesst zu singen, erbietet sich auch Hermogenes 
mit den Worten: ^^I know I sing heiter than you'^ (vgl. auch 
Hör. Sat. I, 9, 25 und Äa^. I, 10, 90). Er trägt nun ein 
Lied vor, und möchte ein zweites folgen lassen. Aber Gallus 
lenkt ab mit dem Hinweis auf das Mahl, das schon auf sie 
warte. 

Die 1. Scene des 3. Aktes ist eine Dramatisierung der 
9. Satire des 1. Buches (II, 430; vgl. S. 116). Gifford . 
findet : **7if is far front iU done, and yet, tnethinks, Jönson might 
have found a happier meihod of introdudng himself\ Meined^ 
Erachtens war d^r Gediknke, jene Satire auf die Bühne zu 
bringen, kein unglücklicher. Aber die Ausführung ist nicht 
als vollständig gelungen zu bezeichnen. Überall, wo J. von 
der an sich schon dramatisch belebten Schilderung des Ori- 
ginales abweicht, schwächt er die Wirkung. Rede und Gegen- 
rede sind z. T., besonders gegen den Schluss, so unfein, dass 
sie im Munde des Horaz nicht würdig, und im Munde eines 
Menschen, der sich bei ihm einschmeicheln will, nicht klug 
genug erscheinen. Und ntir infolge dieser nicht sehr ge- 
schickten Behandlung eines an sich dankbaren Stoffes führt 
sich J. in der That schlecht ein. Horaz geht in der Via Appia 
spazieren und sinnt über eine Ode nach, die er dem Maecenas 
widmen will. Da kommt Orispinus. J. hat der Person einen 
bestimmten Namen gebeü müssen; Horaz nennt ihn nicht, 
wenn er auch jedenfalls an Orispinus gedacht hat. Die Hand- 
lung verläuft nun ebenso wie in der horaz. Satire. Orispinus 
preist die Gedichte des Horaz : "/ am for your ödes or your ser- 
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mons'\ Zlvl letzterem Ausdruck bemerkt Giff. : ''Thds is a bar* 
barous Version of sermonesj which Horcuse modesüy applies U> his 
Satires'\ Die Bemerkung des Horaz (S. 433) : ^'tfcmr satin shevt 
begins to frei at the rüg {hat is undemeath it, I do qbserve : and 
your ampU velvet b<ises [in der Quarto hoses] are not toithout 
evident stains of a hot disposition naturcdly^\ sowie der Ausruf 
(S. 435): ''Death! I mtist crave his leave to p — anoifC\ sind nicht 
gerade gewählt und machen dem Geschmacke und der Aus- 
dnicksweise des Horaz keine sonderliche Ehre. Ungeschickt 
wiedergegeben ist V. 22 : "//" / do know myself, and mine oum 
virtties iruhf, thou teilt not make that este&ni of Va/rius^ or Virgilf 
or WmlluSf or any of 'em indeed, a& now in thy ignorcmee thou 
dosf^ (11, 438). Ebensowenig scheint mir die fhrwähnung des 
Virgil und Varius an folgender Stelle (S. 440) zu passen: 
^'Let me not Uve, but I think, thou and Ij in a smaU time, should 
lift them all out of favour, both Virgü, Varvus*^ etc. Crisimius 
wusste doch, dass Horaz der Freund dieser Männer war. Als 
Crispinus ausruft : " What ! Man has nothing given htm in this 
Ufe urithout much labom'^\ setzt Horaz hinzu: ^^And impudence^\ 
Und dann: '^Or, brawny Hercules j , . rescue me from this hydra 
of discourse here*\ Die Ironie im Original wirkt unstreitig 
viel besser. Da kommt endlich Aristius. Das komische 
Motiv, aus welchem er Horaz wieder verlässt, und seine 
launigen Ausflüchte sind abgeändert. Hier eilt Aristius fort, 
um Maecenas von der Lage seines Freundes zu benachrichtigen, 
damit jener seine 5^^eude daran habe. Die Wirkimg ist da- 
mit nur abgeschwächt. 

Horaz erinnert sich in diesem Stücke noch mancher Stelle 
aus seinen Werken. So entflieht er Akt IV, 1 abermals vor 
Crispinus mit den Worten: ^^What, and be tired on by yond 
vulture'^l (II, 470). Giff. setzt diesen Ausdruck mit Recht in 
Beziehung zu dem Vers: 

Incontinentis nee Tityi jecur 

Eelinquit ales (Carm. III, 4, 77). 

Ein Liebesgedicht, das Crispinus (Akt IV, 1) vorträgt, ist 
überschrieben: ^'Tohisbrightmisiress Canidia^\ Gallus sagt da- 
zu : ^^Ifs the 7iame of Horace his witohf as I reinember^^ (II, 473). 
Dann soll Crispinus mit seinem Liebesgedicht auch noch ein 
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Plagiat an Horaz begangen haben. Dabei wiegen des Dichters 
persönliche polemische Zwecke immer mehr vpr, so dass sich 
die Vorgänge nur scheinbar auf Horaz und die von ihm ge- 
schaffenen Gestalten beziehen. 

Eine deutliche Nachahmung findet sich noch Akt IV, 1, 
wo Tucca von Horaz sagt: "ffo carrie$ kay in kis hotn; he unll 
sooner lose kis best friend than his hast jest. What he once drops 
upon papeTf lives etemaMy to upbraid him in the mouth of every 
slavCf tankard'bearer f or waterman; not a bawd, or a boy that 
eomes from the bake-house, but shaü point at him , ." (II, 474). 
Das Oitierte ist frei übersetzt aus Horaz, Sat, I, 4, 34ff. : 
Foenum habet in comu, lange fuge: dummodo risum 
ExcuticU siin, non hie cuiquam parcet amico, 
Ei quodcunqtie semel chartis inleverU, omnes 
Oestiet u fvfimo red&imtes scvre lamque, 
Et jmeros et antss, 

Akt V, 1 sagt Horaz seinem Feinde Demetrius: 
Envy me still, so* long as Virgil loves me, 
OaUus, Tibullusy and the best best Caesar, 
My dear Mascenas etc. (II, 527). 

S. Horaz, Sat. I, 10, 88 ff.: 

Hotius et Varitis, Maecenas Vergiliusqtie, 
Valgitts et probet haee Octavius opHmus atque 
Fuscus et haec utinam Viscorum laudet uterque. 

In dem Prolog von The Fo x erinnert die Stelle : ^ 
Only a Utile sali remaineth 
Wherewith Mll rub your cheeks — (HI? 169) 
an Horaz, Sat, I, 10, 11: 

, . at ideni, qicod sale multo 
ürbem defricuii. 

Ebendas. I, 1 sagt Volpone vom Golde: 

Thmi art virtite^ fame, 
Honour and all things eise, Who can get tfiee, 
He shall be 7ioble, vaMant, honest, tvise . . (III, 171). 

S. Horaz, Sat. II, 3, 94 ff.: 

Chnnis enim res, 
Virtus, fama, deaus, divina humanaqtie pulchris 
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Diväiis parent, quas qui consfriiocerif, ille 
Glarus erit, fortis^ jtisttis, Sapiensqtte ? Etiam et rex. 
In derselben Scene schmeichelt der Parasit Mosca dem 
Volpone mit den Worten: 

You are not like the thrctsher that doth stand 
With a huge flau, waiching a heap of cornj 
And hungry, does not taste tfie smaüest grain^ 
But feeds on mallows and stich bitter herbs (III, 172). 
S. Hör. Sat. IL 3, 111 ff.: 

Siquis ad ingentem frumenti semper acervum 
Porrecttis vigilet cum largo fuste, neqtie iUine 
Audeat esuriens dominus eontingere granum 
Ac potius foliis parcus vescatur amavis, 
Ebendas. nennt sich Volpone 

. . not a fox,, 
Stretch' d on the earth, with fine delnsive sleights 
Mocking a gaping crow (III, 181). 

S. Hor. Sat.. II, 5, 55 : 

Plerumque recoctus 
Scriba ex quinqueviro corvum deludit hiantem. 
Ebendas. bittet Mosca heuchlerisch den Advöfcaten Vol- 
tore, der sich durch Moscas Bemühungen zum Erben Vol- 
pones eingesetzt glaubt: 

. . ivrite me in your family (III, 184). 
Dieser Ausdruck wird, nach Giff., zu Js. Zeit häufig ge- 
braucht. Er lässt sich vielleicht auf Horaz zurückführen: 

Scribe tui gregis hunc {Ep. I, 9, 13). 
In derselben Scene sind endlich noch von Horaz die 
Worte des Mosca: [Volpone] nothing bequeathed them [den Erb- 
schleichern] but io cry and curse (III, 196). 
S. Hor. Sat. II, 5, 69: 

Invenietque 
Nil sibi legätum praeter plorare suisque. 
In Bartholormw Fair (II, 1) sagt Overdo : ^^Fain would I 
meet that Linceus now, that eagle's eye, that pierdng Epidaurian 
serpent (as my Quintus Horace caUs kirn) . .'' Nämlich ein so 
scharfes Auge möchte er treffen, das im stände wäre, ihn in 
seiner Verkleidung zu erkennen (IV, 401), Dass der Friedens- 
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richter seine Rede gerne mit horaziscKen Ausdrücken schmückt, 
haben wir schon oben (s. S. 106 f.) gesehen. Hier denkt er 
an Hör. Säi. I, 3, 26 f.: 

Our in amicorum mtiis tarn cemis acutum, 
Quam aut aquüa atU serpens Epidaurius. 
In The Devü is an Ass, I, 3, erhält Wittipol für einen an 
Fitzdottrel entliehenen Mantel die Erlaubnis, eine Viertel- 
stunde mit dessen Frau zu reden. Er mahnt diese: 
You grow okt, white I teü you this (V, 33). 
S. Hör. Carm. I, 11, 8f. : 

Dum, loquimuTj fugtrü invida 
Aetas, carpe diem. 
Ebendas. II, 1 redet Meercraft dem Fitzdottrel als künf- 
tigem Duke ofDroum'land ein, dass sein Name in dem Herzog- 
tum weiterleben werde: 

Yes yjhen you 
' Have no foot left '; as that mu^t he, sir; one day. 
And though it tarry in y our heirs some forty, 
Fifty descents, the longei^ liver at last, yet, 
Must thrust them out on't, if no quirk in law, •- 
Or odd vice of their (yw7i not do it first (V, 61). 
S. Hör. Sat. 11, 2, 129 ff.: 

Nam propriae telluris erum natura neque illum 
Nee me nee quemqtiam statuit; nos expulii ille, 
Illum aut nequities, aut vafri inscitia juris, 
Postremo expellet certe mvacior haeres. 
In The Staple of News 11, 1, redet Pennyboy sen. Pecunia 
folgendermassen an: 

All this nether world 
Is yours, you command it and do sway it; 
The honour of it and the honesty, 
The reputation, ay, and the religion, 
(I was aböut to say, and had not err'd) 
Is queen Pecunia' s (V, 202). 
S. Hör. Sat. 11, 3, 94 ff.: 

Omnis enim res, 
Virtus, fama, decus, divina humanaque pulchris' 
Divitiis parent (s. S. 124). 
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Uüd ^. I, 6, 36 ff.: 

. . fidemque et amicos 
Et genus et forniam Regina Pecunia donat, 
Ebendas.y TV, 1 rühmt Fitton an Pecunia: 

she hos 
A front too slippery to be tooked upon (V, 369). 
J. nünint dieses Bild aus Horaz Carm. I, 19, 8: 

. . vultiAs nimium lubriciis adspid. 
Der nämliche Ausdruck findet sich in The Sad Sh&pherdy 11, \ . 
Die Hexe Maudlin hat ihrer Tochter Douce die G^talt der 
schönen Schäferin Earine gegeben und sagt ihr, wie wunder- 
bar sie dieser gleiche: 

. . your fwvfi 
Shaü show too slippery to be look'd upon (VI, 275. 
Vgl. ausserdem noch 8. 123 f.). 

In The New Inn, I. 1 spricht Lovell dem als Wirt auf- 
tretenden Lord Frampul seine Verwunderung aus, dass ein 
Mann von seinen Fähigkeiten, sagacity and clear nostril, ein so 
gewöhnliches Gewerbe treibe (V, 336). Der letztere Aus- 
druck ist eine Übersetzung der horazischen Wendung emun- 
ctae naris. 



2. Hachahmangen etc. in den Hasqaes. 

Auch hierin hat jene heitere Wein- und Liebeslyrik nach 
der Art Anakreons, von welcher Hör. ein Hauptvertreter in 
der römischen Litteratur ist, fast nirgends einen wirklieben 
Einfluss ausgeübt. Was man in diesen Stücken als anakreon- 
tisch bezeichnen könnte, klingt selten speziell an Horaz an. 

In Ä Ghalienge at TiÜ sagt der zweite der (Jupids: ^^Had 
I not lighted my torches in her eyes, planted my mother^s roses 
in her cheeks; were not her eyebrows beut to the fashion of my 
bow, and her looks ready to be looked thence, like my shafts?^^ 
(VII, 228). Davon erinnert jedes Bild an die Anakreontik, 
aber ohne dass man die gerade für Horaz charakteristische 
Art, die griechische Mythologie in seine Lyrik zu verweben, 
erkennen würde. Man könnte etwa bei den Worten des ersten 
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Cupid: ^^Did I not shoot mysdf into htm like a flame?^^ (VII, 
289) an Hör. Carm. 1, 19, 9 denken: In me tota mens Vernts, 
was bei Anakreon Lied XIV, V. 14 f. entsprechen würde. 

In der Masque of Metamorphosed Qipsies wird wieder ein 
Gesicht gerühmt, "too slippery to be looked upon^^ (VII, 389. 
S. S. 122). 

In der Masqfie Time VindiecUed tritt Amor mit seinem Ge- 
folge von mythologischen Gestalten auf. Die Verse: 
A lüüe Oupid, arm^d unth fire, 
Attended hy a jocund spart (VIII, 16) 
hat J. an einer anderen Steife (s. S. 98) selbst in Beziehung 
gesetzt zu Hör. Carm, I, 2, 34: 

Erycina ridens, 
Qimm Joaus circumvolat et Cupido» 
In The Fortiinate Isks urteilt Johphiel über Merefool: 
This fool shoutd have been seni to Antieyra, 
The isU of EUebore (VIII, 80). 
S. Hör. Sat. II, 3, 83flf.: 

Dandast ellebori multo pars maxima avaris ; 
Ne^do an Antieyram ratio üliß deatinet onmem. 
Und ebendas. V. 166: 

Navigei Äntkyram! 



3. Hachahmnngen etc. in der Lyrik. 

a. In den Epigrammen. 

Das Epigr. LXXIV To Thomas Lord GhanceUor Egerton 
enthält einige Anspielungen auf Hör. Caim. IV, 9, 39 : 

Whilst thy ymgh*d judgment, Egerton, I hear, 

And know thee then a judge, not of one year ; 

Whilst I behold thee live tmihpurest hands etc. (VHI, 191) — 

Constdqtie non unitts anni, 

Sed quoties bontis atque fidus 

Iudex honestum praettUit utüi. 
In dem an den Schauspieler Edward Allen gerichteten 
Elpigr. LXXXTX werden shilftU^seius and grave Aesop erwähnt. 
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8. Hör. ^. II, 1, 82: 

Qtiae grcms Aesoptts, quae doctus Boscms egit (VIII, 200). 
Das Epigramm XCVIII To Sir Thomas Boe enthält ein 
horazisches Bild: 

He that is roimd within himself and straight, 
Need seek no other strength, no other height. 
Fortune upon Mm breaks herseif (VIII, 210). 
S. Hör. Sat 11, 7, 86: 

. . in se ipso totits, teres atqtie rotundus . . 
In quem manca ruü semper fortuna. 
In dem Epigr. CI hiviting d Friend to Supper ist die Rede 
von einem Wein, . . . ■ 

Which is the Mermaid's now, hat shall he mine (VIII, 213). 
S. Hör. Carm. IV, 12, 17: 

Nardi parvus onyx elidet cadum 
Qui nunc Sulpidis accubat horreis. 
Im JEJpig?', CXXX To Alphonsö Ferrabosco, on his Book^ 
hat J. V. 393 ff. der Ars poet. vor Augen, wenn er spricht von 

. . that hold fame 
Of building townSf and rnahing wild beasts tams, 
Which musie had etc. (VIII, 237). 
Irrtümlicherweise bemerkt dazu Giff. : ^^Jonson had in view 
Horace/s admirahle description of the office of the ancient Chorus*^ ^ 
Horaz schreibt vielmehr die erwähnten Wirkungen dem Ge- 
sänge überhaupt zu, und nennt als Beispiele . Orpheus, Am- 
phion u. a. : 

Dictus ob hoc lenire tigres rabidosqm Ißones, 
Und V. 399: 

Oppida moliri, leges inddere ligno etc. 



b. In The Forest. 

Das Gedicht Xn des Forest, Epistle to Elizabeth, Countess 
of Rutland enthält mehrere Anlehnungen an Horaz: 
Whilst that for which all virtue now is sold, 
And almost every vice, almighty gold . . • 

(VIII, 275. S. S. 121). 
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Weiter unten ist die Eede von früheren Zeiten, 

When gold was made no weapon to cut throats, 
Or put to flight Astrea, when her ingots 
Were yet unfound, and heiter placed in earth . . 
S. Hör. Ca7^. III, 3, 49flf.: 

Aurum iiTepertum ei sie melius siium 
Cum terra celat, spemere fartio)* 
Qtiam cogere huma^ws in iisus 
Omne sacrum rapienie dextra. 
Ebendas. : 
Whüst gold bears all this sway, 

I, ihat have none to send you, send you veirse (VIH, 276). 
Vgl. auch das Epigr. To iJie Lm-d Trea^trer of England (S. 128 f.). 
S. Hör. Caim. IV, 8, 9flf.: 

Sed non haec mihi vis, nee tibi ialium 
Res est aut animus deliciafiim egens, 
Oaudes carminibus; carmina possumus 
Donare et pretium dicere muneris. 
In derselben Epistel ist noch von Horaz der G-edanke: 
fhere were brave men before 
Ajax, ar Idomen, or all the störe 
That Homer brought to Troy; yet notie so live 
Because they lackfd the sacred pen could give 
Life unto tJiem . . * (VIII, 277). 

S. Hör. Carm, IV, 9, 25 ff.: 

Vixere fortes ante Agamemnona 
Multi; sed omnes inlacrimabües 
ürgentur ignotique longa 

Nocte, carent quia vate sacro. 



c. In The Underwoods. 

In zahlreichen Gedichten der Underwoods ist der ganze 
mythologische Apparat in Bewegung gesetzt; jedoch im all- 
gemeinen mit mehr Natürlichkeit als in den endlosen Alle- 
gorien der Masques. 

Das Gedicht VII dieser Sammlung, My Piciure, left in 
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Scoüand, spielt mit den Eigenschaften, die Amor zugescbiieben 
werden. So heisst es in den ersten Zeilen: 

I now thinkf Love is rather deaf than blind etc. (VIII, 324). 
Im Gedichte IX wird das beliebte Motiv des im Traume 
erscheinenden Amor behandelt: 

Love in a subtle dream disguised, 
Hath both my heart and me surprised . . (VIH, 325). 
Aber selbst derartige Stellen lassen sich nicht mit Hör. direkt 
in Verbindung setzen. 

In dem Sonett XXV To the Atähar erinnert der Ver- 
gleich zwischen einer Dichtung und einem Bilde an die An- 
fangsverse der Ars poet : 

In picture, they which truly understand, 
Require (besides ihe likeness of the thing) 
Light posture, heightening, shadow, colouring 

(VIII, 351). 
Ut pictura poesis; erit qtiae si propius stes, 
Te capiat magis, et quae, jam si longius abstes. 
XXVIII To Richard Brome, on his Comedy of ike Northern 
Lass enthält die Verse: 

Both leamed and unleamed aü write plays. 
It was not so of old: men took up irades 
That knew the crafls they had been bred in right; 
An honest bilboe-smith wonld make good blödes^ 
And the physidan teach men etc. (VIII, 856). 

S. Hör. Ep. n, l, 114ff.: 

Navem agere ignarus navis timet: abrotonum o/egro 
Non audetj nisi qui didicit, dare. Quod medicorumst 
Promittunt medid: tractant fabrilia fabri. 
ScriMmus indoeli doctique poemata passim. 
XXXI An Epistle to Master John Seiden beginnt: 
/ know to whom I tvrite; here. I am sure, 
Though I be short, I cannot be obscure (VIII, 364). 
Dabei dachte der Dichter an Hör., Ars poet. "25 f.: 

. . brevis esse laboroy 
Obscums fio. 
Zu XXXII An Epistle to a Friend (Master Colby), to per- 
stiade him to the Wars bemerkt Giff.: ^^Tkis tpisüe, whieh 
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possesses no ordinary degree of meritf paiidkes of tke naiure of 
Satire. The author had his favourite, Ho7*ace, in view, when Jie 
drew it wjp" (VIII, 867 ff.). Der Gedankengang dieser Epistel 
ist: Ziehe in den Kampf, und verlasse die Gesellschaft, in 
welcher jeder mit einem anderen Fehler behaftet ist. Sieh 
den Ehrgeizigen, den Falschen, den Habsüchtigen an, sie alle 
folgen blind ihrem Triebe. — Es finden sich daher mehr oder 
weniger verschwommene Reminiscenzen aus denjenigen Ge- 
dichten des Horaz, in welchen er die Thorheiten und Laster 
seiner Zeit geisselt. So mag J, vielleicht bei den Versen: 

Look on the false and cunning man, that loves 

No person^ nor is loved etc. 
an Hör. Sat. I, 1, 86 f. gedacht haben: 

Miraris . . , 

Si nemo praestet, quem non mereatisj amorem ? 
Oder bei den Worten: 

The husband now'a calVd churlish, or a poor 

Naiure, that unll not let his^vnfe he a whore; 

Or use all a/rts, or haunt all cmnpanies 

That may corrupt her, even in his eyes (VIII, 370) 
an Carm, III, 6, 29 ff.: 

Sed iussa eoram tum sine conscio 

Surgit marito. 
Doch trägt dieses Gedicht mehr im allgemeinen den Charakter 
jener Satiren, welche Horaz gegen die Ausartungen seiner Zeit 
richtet, als dass man an jeder Stelle im einzelnen bestimmte 
Vorbilder nachweisen könnte. 

Neben dieser ausgeprägten Vorliebe für die Satiren des 
Horaz bringt J. auch in den XJnderwoods nur ganz vereinzelt 
leise Anklänge an dessen Lyrik. Für seine Art, die Ana- 
kreontik nachzuahmen, ist die Vorstellung von Augen, au 
deren Feuer Amor seine Fackeln anzünden könnte, typisch. 
S. z. B. XXXVI, An Elegy (VIII, 377). Ebenso gerne ver- 
wendet er den Vergleich der Augenbrauen mit Amors Bogen 
(ebendas.). 

Der Gedanke des Horaz, dass die vom Dichter Besungenen 
unsterblich sind, wird in XL VI, An Ode, zum Ausdrucke 
gebracht: 
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Did Sappho, on her seven-tongued häe, 

So speaky as yet U is not mutej 

Of Phaon's form? or doth the hoy, 

In wkom Anacreon once did joy, 

Lie drawn to life in his soft verse 

As he whom Maro did rehearse? (VIII, 389). 

S. Hör. Carm. IV, 9, 9 ff.: 

Nee siquid olim lusit Anacreon, 
Delevit aetas ; spirat adhMc amor 
Vivuntque commissi colores 
Aeoliae fidibus pueUae, 

Das Gedicht LXIII (VHI , 425) ist betitelt A Speech, 
accm'ding to Horace, Ausser der allgemeinen satirischen Ten- 
denz j&ndet sich jedoch nichts darin, was den Titel berechtigt. 
Das Gedicht spricht von Festen und Turnieren, von einer 
Kriegsschule, in welcher Pulver und Papier nicht gespart 
wird, um die jungen Offiziere heranzubilden. Aber so stolz 
diese mit ihren, aus Büchern erworbenen, kriegerischen Kennt- 
nissen pnmken , so sind sie doch nur Grossprecher. Sie 
vertreiben sich die Zeit mit Pferden, Hunden u. dgl. Sie 
glauben, ihr alter Adel enthebe sie der Pflicht, ernstlich zu 
arbeiten. Am Schlüsse wird dann noch der Kram geschildert, 
den sie zum Bemalen der Augenbrauen, Schminken etc. 
brauchen. J. ist insofern berechtigt, diese Epistel according 
\ to Hmace zu nennen, als sie eine Satire auf Zeitverhältnisse 
ist, ähnlich denjenigen, in welchen Horaz die Schwächen seiner 
Zeit bespricht. 

r 

Die horazische Ode an L. Marcius 'Censorinus (IV, 8) 
ist bezüglich ihres Gedankenganges VorbUd geworden für das 
Epigr. XCrV To the right honourable, the Lord Treasurer of 
England : 

If to my mind, great lord, I had a staie, 
I would present you now with curious plate 
Of November g or Turkey etc. 

(IX, 44. Vgl. Vin, 276 ; S. 125). 

J. fährt dann, ebenso wie Hör., fort : Solche Reichtümer kann 

^ . * 

ich dir nicht geben. Nimm daher das entgegen, was der 
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Dichter zu schenken vermag, und was dir auch mehr Freude 
macht, nämlich Lieder. 

. . / can tune a song 

Äloud; and haply. it viay last as long. 
- S. Hör. Carm. I V, 8, 1 flF. : 

Donarein pateras grataque eoimjiodus, 

Censorine, meis aera sodalibn^ etc. 
Sodann V. 9 ff.: 

Sed mm haec mihi vi-Sj nee tibi talium 

Res est nnt animvs deliciatiim egens, 

Gaitdes carminibtcs ; carmina possumus 

Donare et p-etium dicere muneris. 
Werfen wir einen zusammenfassenden Blick auf die Fäden, 
welche J. mit Horaz verbinden, so bemerken wir deren eine 
so grosse Zahl in manchen Werken, dass sie stark ins Auge 
fallen, bei einigen, besonders dem Poetastei- und mehreren 
Maskenspielen, sogar sehr wesentlich zum Gepräge beitragen. 
Aber man kann nicht jedesmal anerkennen, dass das Bild, 
welches sich so dem Beschauer bietet, von vollkommen schöner 
Wirkung sei. Anstatt die horazischen Fäden mit dem Selbst- 
beschaffenen zu einem einheitlichen Kunstwerke zu verweben, 
hat sie J. einigen Werken nur \sie aufs Geratewohl angeflickt, 
während doch die Aufgabe des Künstlers darin besteht, alle 
Elemente seiner Schöpfung in harmonischen Einklang zu 
bringen. Auch an sich schöne Farben wirken störend, wenn 
sie nicht zu der einheitlichen Stimmung eines Bildes passen. 
Diese, auch von Horaz, und nach seinem Vorbilde von J. 
mehrfach ausgesprochene Regel beachtet der englische Dichter 
nicht immer. Wie zwecklos und vom dramatischen Stand- 
punkte aus verfehlt ist z. B. die auf S. 114 besprochene Ein- 
schiebmig einer langen horazischen Satire ini Poetaster! Man 
möchte glauben , dass ihn dazu nur der Wunsch verleitete, 
seine Gelehrsamkeit und Ubersetzimgskunst auch einem grös- 
seren Pubükum vorzuführen. 

Eine üntersuchimg über die Entlehnungen Js. aus anderen 
Klassikern, • in der Art wie sie hier bezüglich des Hör. zu- 
sammengestellt sind, würde quaütativ ein ähnliches Resultat | 
ergeben. Quantitativ steht aber Horaz an erster Stelle. 

Münchener Beiträge z. romanischen u. engl. Philologie. XVI. 9 
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Bei Js. dichterischer Thätigkeit läi9St sich eine manch- 
mal etwas zu weitgehende Abhängigkeit von klassischen Au- 
toren nicht bestreiten. Die Gelehrsamkeit, welche er nicht 
immer genügend von seiner Poesie fernzuhalten vermochte, 
hat viel mit dazu beigetragen, seine Werke dem Geschmacke 
zahlreicher Leser zu entfremden. Es ist begreiflich, dass die 
zuweilen etwas pedantische Ausschmückung seiner Werke mit 
Citaten, die häufigen Wiederholungen, beispielsweise der An- 
sicht des Horaz vom Nutzen und Vergnügen der Dichtkimst. 
einen unangenehmen Eindruck hervorbringen können. 

Aber Unrecht geschieht J. von jedem, der sich durch 
solche gelegentliche Schwächen des Dichters abhalten lässt, 
zu den reichen Schätzen seiner Poesie vorzudringen. Es 
lassen sich dadurch immer noch allzuviele die Entdeckung 
entgehen, dass zahlreiche Dichtungen Js. eine Fülle von Schön- 
heiten enthalten, einige aber, durch keine störende Zuthat 
entstellt, sondern durch die klassischen Muster emporgehoben,, 
vollendete Schöpfungen eines Meisters sind, der unter den 
Männern aus Englands glänzendster Zeit neben seinem Freimde 
Shakespeare in erster Linie steht. Und wenn einmal die Zeit 
kommt, wo von den elisabethanischen Dramatikern ausser 
dem grössten imter ihnen auch andere die moderne Bühne 
betreten, dann werden Js. bedeutendste Lustspiele bei ihrer 
Regelmässigkeit, Ordnung und jener vollendeteren Form, 
welche der Dichter sein Leben lang verfochten hat, nichts 
von den Schwierigkeiten bieten, wie sie die Einrichtung z. B. 
Shakespeare'scher Dramen verursacht. Js. besonderes Ver- 
dienst ist es gewesen, sich durch die übergrosse Freiheit und 
Regellossigkeit in der scenischen Anordnimg, welche die da- 
maligen Bühnenverhältnisse gestatteten, nicht abhalten zu 
lassen, der Entwicklung vorzuarbeiten, welche das moderne 
Drama bezüglich der Technik notwendig nehmen musste. 
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